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ies Buch ſchildert eine Reife, die ft im Sommer 1925 an 
meine Fahrt durch Armenien“ anſchloß. 

Ich möchte an dieſer Stelle den Präſidenten der Republik Dage⸗ 
ſtan, Samurſky und Korkmaſow, für die unbegrenzte Gaſtlichkeit 
danken, die ſie mir und meinem Reiſegefährten während unſeres 
Aufenthaltes in ihrem wunderſamen Land bezeigten. Auch den ört⸗ 
lichen Behörden der von uns beſuchten Orte, vor allem von Aſtra⸗ 
chan, danke ich für ihr freundliches Entgegenkommen. 

Dieſer kurze Bericht über eine Reiſe, auf der uns ſo viele ver⸗ 
ſchiedenartige Eindrücke in raſchem Wechſel überwältigten, kann un⸗ 
möglich ein lückenloſes Bild des Landes und der mannigfachen Volks⸗ 
ſtämme bieten, die wir kennenlernten. Wenn der Leſer Genaueres 
über die natürlichen Bedingungen und die vielgeſtaltige Bevölkerung 
des Kaukaſus und Dageſtans wiſſen will, empfehle ich ihm vor 
allem die folgenden Werke: Erckert: „Der Kaukaſus und ſeine Völ⸗ 
ker“, 1887; Merzbacher: „Aus den Hochregionen des Kaukaſus“, 
1901; Freſhſield: „The Exploration of Caucasus“, 1902; C. Hahn: 
„Aus dem Kaukaſus“, 1892, und weitere Reiſeſchilderungen des 
gleichen Verfaſſers aus den Jahren 1896, 1900 und 1911. — 
Arthur Byghan: „Die karrkaſiſchen Völker“ (in Buſchan: „Illu⸗ 
ſtrierte Völkerkunde“, Bd. III, Teil 2, 1926), ſtellt unfer geſicher⸗ 
tes Wiſſen um die Abſtammung und Lebensweiſe der verſchiedenen 
Kaukaſusvölker geſchickt zuſammen. 

Die wichtigſten Quellen für die Beurteilung des zähen Freiheits- 
kampfes der Kaukaſusvölker gegen die Ruffen find die zahlreichen 
ruſſiſchen Heeresberichte und Kriegsnachrichten, ferner die verſchie⸗ 
denen ruſſiſchen Darſtellungen des Verlaufes dieſer Kämpfe. Auf 


Vgl. Nanſen, „Betrogenes Volk. Leipzig 1928, Verlag Brockhaus. 


diefe in ruſſiſcher Sprache erſchienenen Quellen ſtützt ſich in der 
Hauptſache auch John F. Baddeley, der in ſeinem Werk „The 
Russian conquest of Caucasus“, 1908, den Freiheitskampf der 
Dageſtanen und Tſchetſchenzen ſchildert. Die Herkunft der Quellen 
und der Mangel an Urkunden von der Gegenſeite laſſen vermuten, 
daß Baddeley trotz ſeines ehrlichen Bemühens, nicht einſeitig zu ur⸗ 
teilen, in ſeinem wertvollen Werk doch die Kämpfe und die Ver⸗ 
hältniſſe in Dageftan im weſentlichen vom ruſſiſchen Standpunkt 
aus betrachtet. Bodenſtedts Darſtellung: „Die Völker des Kau⸗ 
kaſus und ihre Freiheitskämpfe gegen die Ruſſen“, 1855, ſcheint 
weniger ruſſenfreundlich zu ſein, aber dem Verfaſſer ſtanden die ſeit⸗ 
her erſchienenen reichen ruſſiſchen Quellenſammlungen nicht zu Ge- 
bote. Olaf Lange: „Kaukaſus“, Kopenhagen 1891, bietet einen an- 
regenden Überblick über die Muridenbewegung und die Freiheits⸗ 
kämpfe in Dageſtan. Er ſtützt ſich wohl hauptſächlich auf Boden⸗ 
ſtedts Darſtellung. Der Pole Lapinſki (Teftk Bey): „Die Berg- 
völker des Kaukaſus und ihr Freiheitskampf gegen die Ruſſen“, 
1863, ſchildert in feſſelnder Form die Kämpfe der Tſcherkeſſen und 
Abchaſier und feinen eigenen Anteil an den Unruhen. 

Dieſe einleitenden Zeilen dürfen nicht ohne ein Wort herzlichen 
Dankes an Kapitän Vidkum Quisling geſchloſſen werden. Er war 
mein immer gleichmäßig liebenswerter Reiſegenoſſe und hat mur 
durch ſeine Kenntnis des Ruſſiſchen und ſein vielſeitiges Wiſſen 
wertvollfte Hilfe geleiſtet. 


Lyſaker, November 1929. 
Fridtjof Nanſen. 
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Tiflis. 


aue waren eine Kommiſſion von fünf Köpfen, bie im Auf⸗ 
trag des Völkerbundes Armenien bereiſt hatte. Dort ſollten 


wir die Möglichkeiten für eine Anſiedlung der armeniſchen Flücht⸗ 
linge prüfen, die ſich damals in Türkiſch⸗Armenien aufhielten, ſich aber 
ſeither über Europa und andere Erdteile verſtreut haben. Unſere 
Sendung war erledigt. In der Nacht zum Freitag, dem 3. Juli 
1925, waren wir auf dem Heimweg. Wir ſaßen in dem Zug, der 
uns aus Eriwan entführt hatte. 

Gegen Morgen, es war noch dunkel, hielt der Zug mit jähem 
Ruck. Ich hörte, wie man lärmend in das Mebenabteil eindrang und 
meine Reiſegenoſſen weckte. Sie ſollten ſich ſchnell fertigmachen, 
die Autos nach Batum ſtünden ſchon bereit und der Zug fahre gleich 
wieder ab. 

Was war denn los? Wo waren wir überhaupt? Der Zug 
ſtand im Bahnhof Leninakan, und hier waren Autos für die Fahrt 
nach Batum bereit. Der emſige Franzoſe Carle war im Umſehen 
aus den Federn und angefleibet. Er hatte die Autos telegraphiſch 
beſtellt. Der Engländer Dupuis ſtand noch ganz ſchlaftrunken in 
Unferhofen da und beſchwerte ſich nachdrücklich über dieſe Vergewal⸗ 
tigung. Kein Menſch habe ihm etwas von einer Autofahrt geſagt, 
und er denke gar nicht daran, mitzumachen. Auch der Italiener Lo 
Savio lehnte entſchieden ab, drehte das Geſicht zur Wand und ſchlief 
weiter. Der Norweger Quisling verfolgte die aufgeregte Szene Fal- 
ten Blutes — er wollte ja gar nicht nach Batum. 

Es galt, in Batum das Schiff nach Konſtantinopel zu erreichen. 
Einige Tage vor unſerer Abreiſe aus Eriwan war die Nachricht ge⸗ 
kommen, das Schiff gehe am 6. Juli ab, und wir richteten uns 


11 


darauf ein. Dann aber kam ein Telegramm, der Dampfer gehe (bon 
am 4. Juli. Wir hofften trotzdem, ihn gerade noch zu erreichen, da 
meldete ein neues Telegramm am Tage unſerer Abreiſe aus Eriwan, 
dem 2. Juli, der Dampfer laufe ſchon am 3. Juli aus. Mit dem 
Zug war er nicht mehr zu erreichen. Ich felegraphierfe an die 
Schiffsgeſellſchaft zurück, wir hätten uns auf ihre früheren Nach⸗ 
richten über den Zeitpunkt der Ausreiſe verlaſſen und machten ſie 
für den Schaden verantwortlich, falls meine Reiſegenoſſen nicht redt- 
zeitig an Bord kämen und dann einige Wochen lang auf das nächſte 
Schiff warten müßten. Der weltkundige Carle hatte gleichzeitig tele- 
graphiſch in Leninakan angefragt, ob nicht Autos zu haben ſeien, die 
ihn und ſeine Reiſegenoſſen über das Gebirge nach Batum brächten, 
fo daß fie doch noch am 3. Juli an Bord formen könnten. Er hoffte, 
ſeine beiden Reiſegenoſſen in Leninakan aus dem Zug zu bringen. 
Aber feine Abenteuerluſt unterlag im Kampf mit dem Gchlafbe- 
dürfnis der beiden andern. Der Zug rollte weiter. 

Am Vormittag fanden wir bei der Ankunft in Tiflis die Draht- 
nachricht vor, das Schiff gehe doch erſt am nächſten Tag. Kapitän 
Quisling und ich wollten die Heimreiſe über Rußland machen. 
Unſere drei Reiſegefährten nahmen ben Nachmittagszug nach Ba- 
funt, Wir trennten uns ſchweren Herzens von ihnen, mit denen wir 
ſo erlebnisreiche Wochen verbracht und unſerer Überzeugung nach 
fruchtbare Arbeit geleiſtet hatten. Quisling und ich nahmen dankbar 
das Anerbieten der Near (aft Relief an, während unferes Auf- 
enthaltes in Tiflis unter ihrem gaſtlichen Dach zu wohnen. 

Die Welt iſt klein: in der fremden Stadt begegnete ich zufällig 
einer Frau Petroff, der Tochter meines Freundes Wurzel, des 
früheren Direktors des kaiſerlich-ruſſiſchen Eiſenbahnbauamtes. Mit 
ihm zuſammen hatte ich im Jahre 1913 Sibirien und das Amurland 
durchquert. Frau Petroff wohnte ſchon ſeit Jahren in Tiflis. Ihr 
Mann iſt dort im Verſicherungsgeſchäft tätig, ſein Hauptzweig iſt 
Landwirtſchaftsverſicherung. Ich verbrachte mit den Petroffs und 
ihrem hübſchen Töchterchen einen gemütlichen Abend in ihrem ſtillen 
Heim. Es ging ihnen frog der ſchlechten Zeiten verhältnismäßig gut, 
ſie litten weniger Not als viele andere. Man hatte ihnen die eigenen 
Möbel und ihre vier Zimmer gelaſſen, und ſie wohnten alſo nicht 
gar zu eng. Die Wohnungsnok war in Tiflis im allgemeinen ſo 
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ſchlimm wie in ben meiften Großſtädten der Sowjetunion. Viele 
Familien hatten nur je einen einzigen Raum. 

Herr Petroff war geſchäftlich viel in Armenien und Georgien 
herumgereiſt und kannte die Verhältniſſe in den verſchiedenen Gegen- 
ben genau. Auch der Ackerbau hatte unter dem Krieg mit der Tür- 
kei und während der folgenden Jahre ſchwer zu leiden gehabt. Be- 
ſonders in Armenien hatte die kürkiſche Soldateska die Bauern nieder- 
gemetzelt, ihre Ländereien verwüſtet, die Dörfer geplündert und Ernte 
um Ernte vernichtet. Auch die Scharen armeniſcher Flüchtlinge, die 
ſtändig von Türkiſch⸗Armenien her über die Grenze gejagt wurden, 
hatten viel Schaden angerichtet. Im Winter 1920/21 waren die 
Menſchen zu Tauſenden Hungers geſtorben, die Leichen lagen in 
Leninakan, Eriwan und andern Städten auf den Straßen herum. 
Der Sommer hatte zwar hier keine Dürre gebracht, aber im Winter 
herrſchten trotzdem ganz ähnliche Zuſtände wie in den Hungerbezirken 
an der Wolga. Verſtändige Maßnahmen hatten dann den Ackerbau 
wieder leidlich hochgebracht, doch blieb noch viel zu kun übrig. 

Der junge Petroff ſollte Ingenieur werden wie ſo viele Ruſſen 
von heute. Man glaubt an die Entwicklung der ruſſiſchen Induſtrie 
und betrachtet die Auswertung der reichen Naturſchätze des unermeß⸗ 
lichen Landes als die große nationale Zukunftsaufgabe. Der Sohn 
des Hauſes war zur Zeit als Arbeiter beim Bau des großen Staudam— 
mes für das Kraftwerk am Kura, nördlich von Tiflis, beſchäftigt. 
Ich hatte mit der transkaukaſiſchen Regierung über bie Vor⸗ 
ſchläge unſerer Armenienkommiſſion und über die Aufbringung einer 
Anleihe von 20 Millionen Mark für Bewäſſerung und Urbar⸗ 
machung des armeniſchen Odlandes ſowie über die Anſiedlung der 
armeniſchen Flüchtlinge in dieſen Landſtrichen Verhandlungen zu 
führen. Armenien, Georgien und Aſerbeidſchan find drei unabhängige 
Sowjetrepubliken mit je einer eigenen Regierung. Zuſammen bilden 
ſie die kaukaſiſche Föderation, deren Regierung aus je einem Vize⸗ 
präſidenten jeder Republik beſteht und ihren Sitz in Tiflis hat. Die 
Föderation wiederum iſt unter der oberſten Moskauer Regierung 
mif den andern ſowjet⸗ ſozialiſtiſchen Republiken vereinigt. 

Die armeniſche Reigerung in Eriwan hatte unſern Vorſchlägen 
durchaus zugeſtimmt. Jetzt verhandelte ich darüber mit dem arme⸗ 
niſchen Vizepräſidenten in der transkaukaſiſchen Regierung, Lukaſchin. 


13 


Der wohlbeſchlagene armeniſche Ackerbaukommiſſar Erſinkian nahm 
an unſern Beſprechungen teil. Lukaſchin teilte uns die einſtimmige 
Gutheißung unſerer Vorſchläge durch die trans kaukaſiſche Regierung 
mit und ſah zu meiner freudigen Überraſchung keine Schwierigkeit 
darin, daß die Anleihe unter Umſtänden vom Völkerbund ausge⸗ 
ſchrieben werden ſollte. Gerade in dieſem Punkt hatte ich Hinder⸗ 
niſſe befürchtet, denn die Sowjetregierungen wollten ja den Völker⸗ 
bund nicht anerkennen. Lukaſchin ſtellte auch eine gemeinſame Bürg⸗ 
ſchaft der transkaukaſiſchen und armeniſchen Regierung für die Til⸗ 
gung der Anleihe in Ausſichk. Seiner Meinung nach würden wohl 
auch die Moskauer Regierung und die ruſſiſche Staatsbank auf 
Wunſch für die Anleiheverpflichtungen gutſagen. Angeſichts dieſer 
ſtarken Sicherheiten konnte es nach Lukaſchins Anſicht nicht ſchwer⸗ 
fallen, die Anleihe zu annehmbaren Bedingungen unterzubringen. 
Ich konnte feine Hoffnungsfreudigkeit in dieſem Punkt nicht teilen, 
ſondern fürchtete, die europäiſchen Banken würden handgreifliche 
Sicherheiten verlangen und ſich nicht mit allgemeinen Zuſagen be⸗ 
gnügen, deren Wert vom Beſtand der Regierung abhing. Luka⸗ 
fhin wies zwar mit Recht auf die Unwahrſcheinlichkeit eines Staats 
umſturzes hin, aber Banken rechnen bekanntlich auch mit den fernſten 
Möglichkeiten. Ich erwähnte, welche Schwierigkeiten bei Unter⸗ 
bringung einer ähnlichen Anleihe für die Anſiedlung griechiſcher 
Flüchtlinge überwunden werden mußten, obwohl damals der grie- 
chiſche Staat beſtimmte Pfänder und Sicherheiten anbot, deren Wert 
den Anleihebetrag weit überſtieg. Banken ſind nun einmal keine 
herzbegabten Lebeweſen, Erwägungen menſchlicher Mächſtenliebe find 
ihnen fremd. Sie ſind Rechenmaſchinen — mögen auch ihre Rechen⸗ 
kunſtſtücke oft noch ſo mangelhaft ſein. Meiner Meinung nach wären 
unſere Bemühungen ſehr erleichtert worden, wenn die Regierung für 
alle Fälle beſtimmte Werte oder Einkünfte zur Deckung der Anleihe 
bereitgeſtellt und den Anleihegebern eine Kontrolle darüber einge- 
räumt hätte. Am einfachſten wäre es geweſen, das neu in Anbau 
genommene Land ſelbſt als Pfand zu bezeichnen. Daran war aber 
nicht zu denken, weil alles Land dem Staat gehörte und daher un- 
veräußerlich war. Lukaſchin hielt die Hingabe von Pfändern für 
ſchwer erreichbar, er ſah auch die Notwendigkeit gar nicht ein und 
hielt meine Bedenken für übertrieben. Wenn die Anleihegeber mit 
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der mehrfachen Bürgſchaft der armeniſchen, ber kranskaukaſiſchen 
und der oberſten Sowjetregierung in Moskau nicht zufrieden ſeien, 
ſo könne das nur als Mangel an Vertrauen gedeutet werden. Ich 
verſicherte ihm, wir wollten es gewiß nicht an gutem Willen fehlen 
laffen, und ich wünſchte nichts ſehnlicher, als daß feine Hoffnungen 
fih rechtfertigen möchten, konnte ihm aber nicht verhehlen, daß ich 
große Schwierigkeiten vorausfah*. Wir ſchieden in beſtem Einver⸗ 
nehmen. 

Am Abend gab unfer Freund Marriman Ter Kaſarian im erſten 
Hotel der Stadt ein Eſſen. Er hatte uns in Vertretung unſerer 
Gaſtgeberin, der trauskaukaſiſchen Föderationsregierung, durch Urme- 
nien und Georgien begleitet. Wegen ſeiner Ahnlichkeit mit dem letz⸗ 
ten franzöſiſchen Kaiſer nannten wir ihn Napoleon. Als wir uns 
mif der üblichen Verſpätung von zwei Stunden zur Tafel ſetzten, 
fanden wir ſie in der gewohnten üppigen Weiſe gedeckt. Es gab aus⸗ 
erleſene Speiſen und kaukaſiſchen Wein. Außer vielen andern waren 
der Vizepräſident von Georgien und ein hochſtehender Armenier an⸗ 
weſend, der letzte entpuppte ſich als eifriger Jäger. Die Wogen der 
feſtlichen Stimmung gingen hoch, die fónenben Reden folgten ein⸗ 
ander auf dem Fuß. Man pries die Arbeit unſerer Kommiſſion, 
pries Armenien und Transkaukaſien, foaftefe auf unfern lieben Gaſt⸗ 
geber Napoleon und auf das {done Georgien. Das Sowjetſyſtem 
verachtet zwar alles, was an Fürſten erinnert — und doch wurden die 
ſtolze Geſchichte Georgiens und ſeine Glanzzeit unter der ſchönen 
Königin Tamara vor unſerm geiſtigen Auge heraufbeſchworen. Die 
Georgier waren allezeit Bewunderer weiblicher Anmut und ritter⸗ 
licher Kühnheit. Das Hohelied dieſer Tugenden, Schota Ruſta⸗ 
welis Dichtung „Der Mann im Tigerfell“, klingt noch heute, nach 
700 Jahren, von den Lippen des Volkes. 

Nach dem Eſſen fuhren wir bei herrlichem Mondſchein mit 
Autos in die Berge und ſaßen da bei Müſſen und Wein auf der 


* Leider erwieſen fid) meine Befürchtungen als begründet. Es gelang nicht, 
uuf Grund der angebotenen Bürgfihaften ohne feſte Pfänder und Sicherheiten eine 
Anleihe für Armenien aufzulegen. Die Bankiers meinten, meln Vertrauen auf den 
guten Zahlungswillen der gegenwärtigen armeniſchen und Moskauer Sowjetregierung 
ſei gewiß berechtigt. Aber ich wollte doch eine Anleihe mit 15jähriger Tilgungsfriſt und 
wer könnte wiſſen, wie in fünfzehn Jahren Rußland und Armenien ausſehen würden? 
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Terraſſe eines Reſtaurants. Neue Reden folgten, und dank den Er- 
zählungen des Armeniers von feinen denkwürdigen Jagderlebniſſen 
wurden wir immer luſtiger. Ein unglaublich falſch klingender Leier⸗ 
kaſten wimmerte beharrlich von der Straße herauf und lieferte die 
muſikaliſche Begleitung zu unſern Geſprächen. Wir hatten Napo⸗ 
leon in Verdacht, den Leierkaſtenmann beſtellt zu haben. An den 
ſchmalzigſten Stellen in den rührenden Liedern waren jeweils einige 
Töne abhanden gekommen. Die Wirkung war unwiderſtehlich. Mit 
den übriggebliebenen Tönen war es wie mit den Zähnen in einem 
lückenhaften Gebiß: die Schönheit derer, die noch erhalten ſind, wird 
durch die Lücken nicht gehoben 

Die Stadt lag tief unter uns im Kuratal und blinkte mit tau⸗ 
ſend Lichtern, die Kirchenkuppeln glitzerten ſilbrig über dem Gewim⸗ 
mel der Dächer, rings wuchteten die Berge vom Mond beſtrahlt. 
Fern im Norden ahnten wir hinter dem Dunſt die gewaltigen Kämme 
des Kaukaſus. 

Tiflis iſt der Mittelpunkt dieſes Teiles der Welt, deſſen mannig⸗ 
fache Völkerſchaften fih hier ein Stelldichein geben: Georgier, Arme- 
nier, Perſer, Tataren, Kurden, Juden, Abchafier, Tſcherkeſſen, 
Tſchetſchenzen, Swaner, Oſſeten, Awaren und Angehörige aller fau- 
kauſiſchen Bergvölker kann man in Tiflis finden. So bietet die Be- 
völkerung der Stadt ein buntes Bild: hochgewachſen und oft blond 
ſind die Kurden, manchmal auch die Tſcherkeſſen, dunkel die Tataren, 
braun und kurzſchädlig die Awaren und Lesghier. Am bunteſten iſt 
das Leben in den engen Gaſſen und Winkeln der ſüdlichen Altſtadt, 
wo in Baſaren und auf dem Markt geſchachert und gehandelt wird. 
Der emſige, unternehmungsluſtige Armenier ſucht dir dort ſeine 
Waren aufzudrängen. Der Preis, den er fordert, Debt im umge- 
kehrten Verhältnis zu der Zahl der Schritte, die du dich von ihm 
entfernſt. Kann er dich nicht mehr zurückrufen, ſo läuft er dir nach. 
Der würdige Perſer aber ſitzt mit übergeſchlagenen Beinen, ein Bild 
der Vornehmheit, hinter ſeinem Stapel, er überläßt es dir, ob du 
ſeinen Preis bezahlen willſt, der gewiß auch nicht zu niedrig iſt. 
Wenn der Volksmund recht hat, müſſen vier Juden ihre Kräfte ver⸗ 
einigen, um mit einem Griechen fertig zu werden; vier Griechen fönn- 
ten es vielleicht mit einem Armenier aufnehmen, aber vier Armenier 
müßten ſich vor einem Perſer noch in acht nehmen. Ich weiß nicht, 
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Bei Mleti. „Tiefer und tiefer verjant das Tal...” (S. 49.) 


ob bie Zahlenverhältniſſe genau ſtimmen, aber daß bie Perſer die ge- 
riſſenſten Kaufleute des Orients ſind, weiß ich aus eigener Erfah⸗ 
rung. Hier gibt es perſiſche und kaukaſiſche Teppiche zu kaufen, die 
jedes Sterblichen Herz in Verſuchung führen. Wenn nur der Weg 
nach Hauſe nicht ſo weit und die Fracht nicht ſo teuer wäre! — Dann 
kommt man in die Gaſſen der Gold-, Gilber- und Waffenſchmiede, 
die den Kaukaſus berühmt gemacht haben. Die kaukaſiſchen Waffen⸗ 
ſchmiede ſuchen dich von der unerreichten Güte ihrer Ware zu über⸗ 
zeugen, indem ſie mit einem Kindſchal (kaukaſiſchen Dolch) gegen 
einen Stein ſchlagen und dir dann die ſchartenloſe Klinge unter die 
Maſe halten. Staunend ſieht man da Ringpanzer und Schwerter, 
eiſenbeſchlagene Schilde und Helme aufgeſtapelt — keine Altertümer 
aus der Zeit der Kreuzzüge, ſondern regelrechte Gebrauchsware. Ein⸗ 
zelne Gebirgsſtämme in abgelegenen Hochtälern des Kaukaſus, vor 
allem die Chewſuren, find noch heute mit ſolcher Wehr ausgerüſtet. 

Die kaukaſiſchen Gold- und Silbergeſchmeide ſind ſeit alters 
hochgeſchätzt, namentlich die ornamentalen Einlegearbeiten aus Gold 
und Silber auf einem Untergrund aus Bein oder Stahl. Waffen 
haben im Leben der kaukaſiſchen Bergbevölkerung immer eine große 
Rolle geſpielt, und ſo wurde dieſes Kunſthandwerk bei Ausſchmül⸗ 
kung von Waffen aller Art fleißig geübt. Kindſchale und kleine 
Dolche, Gewehre und Piſtolen, Pulverhorn und Kugelbeutel, alles 
wird in eingelegter Arbeit zierlich hergeſtellt. Einzelne Dörfer und 
Täler waren ob ihrer fi chönen und guten Waffen beſonders berühmt. 
Das alte Waffenkunſthandwerk iſt zwar zurückgegangen, wird aber 
doch noch immer betrieben. 

Waſſerverkäufer ziehen durch die Straßen und preiſen ihr köſt⸗ 
liches Maß an. Sie laſſen die großen, ledernen Waſſerſäcke von 
Eſeln oder Pferden tragen oder ſchleppen ſich auch wohl ſelbſt damit 
ab. Das Waſſer iſt in Tiflis eine wichtige Handelsware, namentlich 
im Sommer, wenn Hitze und Trockenheit herrſchen, iſt es knapp 
und wird hoch bezahlt. Junge Burſchen ziehen durch die Gaſſen, 
ihre Eſel ſind mit Körben voll Früchten und Gemüſe beladen, und die 
köſtliche Ware wird ſchreiend feilgeboten. 

Der Fremde ſtaunt über die ernſte Gemeffenbeit, mit der fid) 
dieſe Menſchen auch bei Handel und Schacher bewegen, ſelten flackert 
die Lebensfreude auf, kaum daß ein befreiendes Lachen erklingt. 


2 Nanſen, Kaukaſus. 
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Selbſt die Frauen gehen ernſthaft ihres Wegs, im neuen ruſſiſchen 
Stadtteil ebenſo wie im alten orientaliſchen. Dort ſieht man über⸗ 
haupt wenig Frauen auf der Straße. Bei uns zu Hauſe pflegen 
die Frauen mit ihrer Stimme nicht ſo ſparſam untzugehen, hier aber 
klingt alles gedämpft. Sollten wirklich wir europäiſchen Emporkömm⸗ 
linge weniger Sinn für Anftand und Vornehmheit haben? Ich er- 
innere mich, daß ein chineſiſcher Diplomat einem europäiſchen Bei- 
fungsmann auf die Frage, was er von unſerer weſtlichen Zivili- 
ſation halte, die ſehr undiplomatiſche Antwort gab: „Sie könnte ſehr 
gut ſein, wenn ſie nur nicht mit ſoviel Geräuſch verbunden wäre!“ 

Die Häuſer in der Altſtadt ſind niedrig, meiſt haben ſie nur zwei 
Geſchoſſe, im oberen Stockwerk ſind Balkone oder offene Galerien 
vorgebauf. Dort verbringt die Familie, vor allem die Weiblichkeit, 
den Tag und während der heißen Jahreszeit oft auch die Nacht. 
Gewöhnlich liegen zwei Galerien nach verſchiedenen Himmelsrich— 
tungen, damit die eine ſtets Schatten hat. 

Südlich ber Altſtadt und ihrer Baſare liegen die heißen Schwe— 
felbäder, die ſeit alters bekannt und berühmt ſind. Von ihnen hat 
vermutlich die Stadt ihren georgiſchen Mamen Tbilis-Kalaki, das 
heißt: die warme Stadt. 

Der Botaniſche Garten von Tiflis iſt ein ſchöner und friedlicher 
Flecken Erde. Er liegt in einer engen Schlucht an dem ſteilen Berg- 
hang ſüdlich der Stadt. Es tat uns wohl, aus der glühenden Hitze 
des Tages in die Kühle des langen Tunnels zu tauchen, der durch 
den ſteilen Selten und unter der ſogenannten perſiſchen Feſtung Din: 
durch von der Stadt zum Botaniſchen Garten führt. Der Fluß 
Sawkiſſi hat die enge, tiefe Schlucht in den Felshang eingeſchnitten. 
An dieſem Tage war der Fluß nur ein rieſelndes Bächlein, doch ſah 
man, daß er zu Zeiten nach ſtarken Regengüſſen zu einem reißenden, 
ſchäumenden Strom anwachſen und in wildem Waſſerſturz falab- 
wärfs brauſen kann. Auf dem märchenhaft abwechſlungsreichen Ge- 
lände des Botaniſchen Gartens wachſen an ſteilen Hängen in unver⸗ 
gleichlicher Uppigkeit die mannigfaltigſten Bäume und Sträucher des 
Südens. Dazwiſchen ſchlängeln ſich unter dem Gehänge der Zweige 
ſchattige Wege am Bergeshang hin. Emſige Menſchenhand hat faſt 
alles Erdreich, aus dem die Pflanzen ſprießen, mühſam in dieſe Fel⸗ 
ſenſchlucht geſchleppt. In ſchmalen Kanälen und Rinnſalen wurde 
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das Waſſer herbeigeleitet. Auf der andern Seite der Schlucht ſahen 
wir unbewäſſerten Grund, auf deſſen baumloſen Flächen nur braunes, 
dürren Gras ſtand. Weiter oben lag ein alter verfallener moham⸗ 
medaniſcher Begräbnisplatz, ein Reſt aus jener Zeit, da die mächtige 
Hand bes Vflam auch auf dieſen uralten chriſtlichen Ländern laſtete, 
die fern von der Welt und in tiefſter Verlaſſenheit ihren einſamen 
Kampf für Glauben und Freiheit führten. Mohammeds Arm iſt er⸗ 
ſchlafft, die Zeit des Propheten ift vorbei. — Zuhöchſt auf dem nörd- 
lichen Berggrat trotzen die Mauern der alten Perſerfeſtung gen 
Himmel. Am Rand des Abgrundes hockt ſie drohend über den Baſaren 
der Stadt und den warmen Bädern. Weit ſchweift von dort der 
Blick über das Kuratal, der Fluß ſchlängelt ſich, ein goldglänzendes 
Band, durch das Häuſergewimmel der Stadt talwärts, die Kirchen⸗ 
kuppeln blinken, und im Norden dämmert blau die Felſenwand des 
Kaukaſus, vom ſchimmernden Schneegipfel des himmelragenden Kas⸗ 
bek überhöht. 

Auch heute waren wir von Napoleon zum Eſſen eingeladen. 
Moch ift ber Orient nicht vom weſtlichen Zeitgeiz angeſteckt — wir 
konnten lange warten, bis die Autos uns abholten. Uns ungeduldigen 
Europäern fällt das Warten ſo ſchwer wie dem Orientalen die Pünkt⸗ 
lichkeit. Einer meiner Begleiter hatte ſich einmal für Donnerstag 
mittag 1 Uhr verabredet. Der Partner erſchien am Freitag mittag 
um 12 Uhr und ſprach fein Bedauern aus, daß er ſich „etwas“ ver⸗ 
ſpätet habe. Juisling und ich hielten es nicht ſo lange aus. Nach 
eineinhalb Stunden vergeblichen Wartens zogen wir allein auf 
Abenteuer aus. Wir nahmen unfer Mittageſſen in einem großen 
Garten ein, wo an kleinen Tiſchen gedeckt wurde. Das Eſſen war 
adrett und recht gut, auch nicht übermäßig keuer. Mur wenige Gäſte 
ſpeiſten hier. 

Der Mond ging auf und leuchtete freundlich durch die belaubten 
Bäume zu uns herab. Dunkle, lauſchige Pfade luden ein, luſtwan⸗ 
delnd von der glanzvollen Vergangenheit dieſes Landes zu träumen. 
Einzelne Pärchen ſchwärmten durch die nächtliche Stille, deren er⸗ 
friſchender Hauch die Hitze des Tages abgelöſt hatte. Hier ſind wir 
in der Heimat der ſchönen Georgierinnen. Vor 25 Jahren ſchrieb 
der franzöſiſche Juwelenhändler Chardin von ihnen: „Sie ſehen und 


ſich nicht verlieben, iſt unmöglich.“ Ob wir es wagen? — 
2* 
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„Schlag die Tſchadra zurück! Was verhüllſt du dich?“ 

Aber nein, laß ſie ſich hinter der Tſchadra verbergen, noch immer 
war die Erwartung das Schönſte im Leben. 

Unter uns wälzte ſich der Kura durch das Land großer geſchicht⸗ 
licher Erinnerungen dem Meere zu. Raunen ſeine Wellen nicht das 
Trauerlied der Georgier? 

Aus alter Wunde fidert neues Blut 
Einſt war, mein Land, dein Ruhm in aller Munde! 


Bergeffen liegt er auf des Fluſſes Grunde, 
Und feufzend raunt dein Totenlied die Flut“. 


In dem Park war auch ein Variete, doch konnten wir wegen des 
großen Andranges keinen Sitzplatz mehr bekommen. Es trat ge- 
rade eine Truppe reiſender Moskauer Schauſpieler auf. Sie mad- 
ten ihre Sache vortrefflich und ernteten großen Beifall. Das ruf- 
ſiſche Volk hat ja eine ausgeſprochene Gabe für ſzeniſche Kunſt aller 
Art, für Schauſpiel, Drama und Tragödie, für Luſtſpiel und Poſſe, 
auch für die Oper, ganz zu ſchweigen von Tanz, Ballett und Umzug. 
Die Kaukaſier ſcheinen mir in gleicher Richtung begabt. Das Volk 
liebt Aufführungen aller Art. Es iſt bezeichnend, daß damals, als 
die Moskauer Sowjetregierung die Streichung des berühmten Bal- 
letts und der Oper wegen der hohen Unterhaltungskoſten erwog, die 
ganze Arbeiterbevölkerung eine Bittſchrift einreichte, man möchte doch 
von dieſer Maßnahme abſehen. Meines Wiſſens war dies der ein- 
zige Fall, in dem die Arbeiter ſich zu einer gemeinſamen Eingabe an 
die Regierung entſchloſſen. Sie wollten ihr Ballett behalten, und 
die Regierung gab dieſem Wunſche nach. Bei ſo ausgeprägtem Sinn 
für ſzeniſche Darſtellung und prächtigen Aufzug fällt es auf, daß 
die Bevölkerung in ihrer eigenen Kleidertracht ſo gar nicht zu bun⸗ 
tem Prunk neigt. Die Männer, die der Zahl nach bei weitem 
überwiegen, ſehen in ihren grauen oder weißen Bluſen mit der 
weichen, grauen Lenin⸗Mütze recht eintönig aus, und auch die Tracht 
der Frauen entbehrt der Farbenfreunde. Nur da und dort ein bunter 
Schal oder eine farbige Bluſe. Aber nirgends feſtliches Leuchten — 
ein farblos⸗grauer unkünſtleriſcher Alltag. Vielleicht verlangt es die 
neue Geſellſchaftsgeſinnung fo. Die alten Zeiten mit ihrem Luxus, 


* Bon dem georgiſchen Dichter Elias Tſchawtſchawadſe. 
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mit ſtrahlender Pracht und prunkenden Feſten, mit Gold und kniſtern⸗ 
der Seide — und mit hohen Steuerlaſten auf den Schultern des 
arbeitenden Volkes, das alles iſt vorbei. Künſtleriſcher Sinn und 
Aufmerkſamkeit für die Vorgänge auf der Bühne ſind aber bei den 
„proletariſchen“ Zuschauern, die jetzt Parkett und Logen füllen, 
wohl mindeſtens ſo rege wie bei der Mehrzahl der in Gold und Seide 
einherſtolzierenden Damen und Herren vow einſt. 

Während wir ſo in die Betrachtung des Volkslebens verſunken 
waren, ſtand plötzlich unſer Freund Mapoleon vor uns. Er hatte 
uns mit der Schar ſeiner Genoſſen in den verſchiedenſten Vergnü⸗ 
gungsſtätten von Tiflis geſucht und endlich hier gefunden. An ſeiner 
Verſpätung war die Mühe ſchuld, die er mit der Vorbereitung 
unſerer Abreiſe für den nächſten Tag hatte. Jetzt aber wollte er uns 
durch kachetiſchen Wein und Muſtk entſchädigen. Ein kleines Streich⸗ 
orcheſter ſpielte uns zum Abſchied von der Hauptſtadt Georgiens 
wehmütige georgiſche Lieder auf. 
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II. 
Durch den Kaukaſus. 


ährend meiner Bemühungen, die grauenhaften Folgen der 

ſchweren Hungersnöte von 1921 und 1922 in Rußland zu 
mildern, traf ich in Moskau den Präſidenten der Republik Dageſtan, 
Samurſky. Auch in Dageſtan war die Not groß, und Samurſky 
bat mich inſtändig, die Zuſtände mit eigenen Augen kennenzulernen 
und nach Möglichkeit zu helfen. Ich konnte ſeinem Ruf damals 
nicht folgen und ſchickte nur einen Vorrat notwendiger Heilmittel, doch 
verſprach ich, ihn ſpäter einmal bei Gelegenheit zu beſuchen. So 
hatte ich denn jetzt von ihm und ſeiner Regierung eine herzliche tele— 
graphiſche Einladung bekommen, über Dageſtan nach Hauſe zu reiſen. 
Ich konnte nicht widerſtehen und telegraphierte zurück, daß Quisling 
und ich über Wladikawkas nach Dageſtan kommen würden. 

Wir wollten die lange Eiſenbahnfahrt in weitem Bogen öſtlich 
um den Kaukaſus herum über Baku, dann an ber Küſte des Kafpi- 
ſchen Meeres entlang und über Derbent nach Dageſtan vermeiden 
und ſtatt deſſen mit dem Automobil auf der ſogenannten georgiſchen 
Militärſtraße quer über den Kaukaſus fahren. Man erzählte uns 
allerlei wilde Gerüchte von den Abenteuern, die einem auf dieſem 
Wege zuſtoßen können. Im vergangenen Jahr war ein Poſtkutſcher 
von der Seite ſeines Fahrgaſtes abgeſchoſſen worden, der Fahrgaſt 
ſelbſt wurde bis auf die Haut ausgeplündert und nackt ſeinem Schick⸗ 
ſal überlaſſen. In dieſem Frühjahr war ein Reiſender im Poſtauto 
von einer Kugel getroffen worden. Beide Kniegelenke waren durd- 
ſchlagen, und der Arme iſt nun auf beiden Beinen lahm. Die un- 
bändigen Gebirgler in ihren abgelegenen Hochtälern, wo jeder Mann 
bis an die Zähne bewaffnet einhergeht, können ihre alten Gewohn⸗ 
heiten nicht laſſen. Seit kurzem, ſo hieß es, ſei aber der Weg ſicher. 
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Die Bergkette des Kaukaſus. 


Die Kaukaſuskette erſtreckt ſich als ſcharf abgeſetzter, verhältnis⸗ 
mäßig ſchmaler Rücken ohne Unterbrechung quer über die Landbrücke 
zwiſchen dem Kaſpiſchen und dem Schwarzen Meer. Sie beginnt bei 
Baku im Südoſten und endet am Aſowſchen Meer im Nordweſten. 
Bei einer Länge von 1100 und einer Breite von 70 bis 170 Kilo⸗ 
metern bedeckt fie eine Fläche von mehr als 120 000 Quadratkilo⸗ 
mefern. Auf einer Strecke von 700 Kilometern ſind die Berge über 
3000 Meter hoch. Dieſe Felſenmauer mit ihren engen, ſteilen und 
ſchwer gangbaren Päffen, die 2300 bis 3000 Meter über dem Meere 
liegen, hat in der Geſchichte eine wichtige Rolle geſpielt. Sie war 
ein Hindernis für die von Norden und Süden ber branbenben Völ⸗ 
kerwanderungen und zwang die Völkermaſſen, die ſich heranwälzten, 
ihren Weg entweder öſtlich am Kaſpiſchen Meer oder weſtlich am 
Schwarzen Meer entlang zu nehmen. 

Der Kaukaſus verdankt ſeine Entſtehung einer mächtigen Wöl⸗ 
bung oder Faltung der Erdkruſte. Sit Norden verlaufen einige 
kleinere Falten in gleicher Richtung. Die Hauptfalte iſt in der Mitte 
zwiſchen den Quellen des Kuban und Terek am höchſten aufgebauſcht. 
Dort iſt ſie nach Süden übergefallen und bildet ſchwindelnde Up- 
ſtürze. Der Rücken beſteht in dieſem mittleren Teil aus kriſtallini⸗ 
ſchem, granitarkigem Geſtein. Vielleicht liegt hier das eigentliche 
Urgeſtein zu Tage, das in andern Teilen des Gebirges unter dicken 
Ablagerungsſchichten verborgen liegt. 

Nördlich von dieſem Urgeſteinsrücken ſind in verhältnismäßig 
ſpäter Zeit zwei gewaltige Vulkanmaſſen aufgebrochen, die jetzt über 
dem Urgeſtein ruhen: im Nordweſten der Vulkan Elbrus oder 
Oſchin⸗Padiſchan (, ber Geiſterkönig“, 3629 m), der höchſte Gipfel 
des Kaukaſus, und im Südoſten der Vulkan Kasbek (5043 m). 
Dieſe Vulkane bilden die höchſten Gipfel der Bergkette, mehr als 
20 unter ihnen ſind höher als der Montblanc, häufig ſind ſie vom 
Hauptrücken und der Waſſerſcheide durch Längstäler getrennt. Sie 
beſtehen großenteils aus Trachyten, aber auch Baſaltlava ergoß ſich 
in gewaltigen Strömen über ihre Felslenden herab. 
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Der ſüdöſtliche Teil der Gebirgskette vom Quellgebiet des Leret, 
nahe dem Kasbek, bis zum Kaſpiſchen Meer und der Gegend von 
Baku, beſteht zum großen Teil aus Sedimentärſchichten, die in 
lückenloſer Folge Lias⸗, Jura-, Kreideformationen und die Anfänge 
des Tertiärs aufweiſen. Der nördliche Rücken, die ſogenannte Andi⸗ 
kette in Dageſtan, verläuft zwiſchen Tſchetſchenien und der Ebene 
weſtlich von Petrowſk und ſcheint eine Art Fortſetzung des Gebir- 
ges von Meſchien und des Surnamrückens mit der niedrigen Waſ⸗ 
ſerſcheide zwiſchen den Tälern des Rion und Kura zu ſein. Sie er⸗ 
ſtreckt ſich von Südweſten nach Nordoſten und wendet ſich dort, wo 
die Hauptkette nach Südoſten abbiegt, oſtnordöſtlich und öſtlich. 
Auf dieſe Weiſe iſt der Gebirgsgürtel im Bergland von Dageſtan 
breiter als im mittleren und weſtlichen Teil des Kaukaſus. Dafür 
ſind in dieſem öſtlichen und ſüdöſtlichen Teil die Berge nicht ſo hoch, 
doch gibt es auch hier Gipfel von mehr als 4000 Metern. 

Die Südwand des Kaukaſus ſtürzt gegen die ſeichten Talmulden 
bes Kura und Rion ab, der Nordhang ſenkt fic) gegen die flachen 
Steppen Südoſtrußlands. 

Die Flüſſe folgen droben im Gebirge meiſt den Längstälern, 
fließen alſo in der Richtung der Bergkette, dann aber durchbrechen 
fie irgendwo in tiefen engen Schluchten den Felsrücken. Die Schnee⸗ 
grenze liegt auf der Südſeite des Kaukaſus bei 2900 bis 3500 Meter, 
auf der Nordſeite bei 3300 bis 3900 Meter. Der Kaukaſus hatte 
wie die Alpen ſeine Eiszeiten. Er war von ausgedehnten Schnee⸗ 
und Eisgletſchern bedeckt, die weit bis ins Tiefland hinableckten. 
Sonderbarerweiſe find aber die Täler kaum U-fórmig ausgehöhlt, 
wie das ſonſt der Fall zu ſein pflegt, wo Gletſcher am Werk waren. 
Auch die tiefen Binnenſeebecken fehlen hier. Sie ſind ſonſt ein be— 
ſonderes Kennzeichen der vom Eis ausgearbeiteten Landſtriche, wie 
etwa Norwegens oder der Schweiz. Die Kaukaſustäler ſind tief 
und eng zwiſchen V-formig ſtehende Wände eingeſchnitten, der Tal⸗ 
grund iſt alſo ſchmal, und oft kann man ſich nur mühſelig zwiſchen 
den ſteilen Felswänden hindurchzwängen. Die Flüſſe haben ſich 
manchmal ihren Weg durch tiefe, ſchmale Cafions gebohrt. Seen 
gibt es nicht, die Flüſſe fofen durch ihre engen Klammen der Ebene 
zu, ihr Waſſer iſt meiſt trüb, weil es nirgends zum Still ſtand 
komme und (id) unterwegs in keinem See klärt. Dadurch ift das 
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Waſſer zur Berieſelung von Ackergrund befonders geeignet, auch 
hinterläßt es am Fuß des Gebirges Ablagerungen. Die ungewohnte 
Form der Täler iff wohl darauf zurückzuführen, daß die Eisgletſcher 
an den ſteilen Wänden nur wenig Widerſtand fanden, Waſſer und 
Froſt haben hier das Geſtein ſtärker ausgewaſchen, als das (let, 
ſchergeſchiebe es abſchleifen konnte. Die Geſteinsarten ſind größten⸗ 
teils weich, konnten alſo dem Froſt und dem Waſſer nur wenig 
Widerſtand leiſten. 

Da die Höhenrücken des Kaukaſus allmählich durch Faltung und 
Zuſammenpreſſung der Erdkruſte entſtanden, müſſen ſie urſprünglich 
viel niedriger geweſen ſein als heute. Die Eroſion hat dann tiefe 
Täler in die Rücken eingeſchnitten und manche Bodenerhebung über- 
baup! abgetragen. Dadurch wurde die Erdkruſte leichter und hob 
ſich entſprechend höher. Die von der Eroſion nur wenig angegrif⸗ 
fenen Gipfel und Rücken zwiſchen den Tälern wurden auf dieſe 
Weiſe bis zu ihrer heutigen Höhe emporgehoben. 

Noch jetzt arbeitet dieſer Teil der Erdrinde und wird oft von 
gewaltſamen Erdbeben heimgeſucht. Erſt vor wenigen Jahren fiel 
Leninakan in Nordarmenien einem Erdbeben zum Opfer. Auf ſolche 
vulkaniſche Ereigniſſe geht wahrſcheinlich die Sage vom Vogel 
Simurg zurück, der auf dem Gipfel des DOſchin⸗Padiſchan (Geiſter⸗ 
könig, Elbrus) horſtet. Der Simurg ſieht mit dem einen Auge in 
die Vergangenheit, mit dem andern in die Zukunft. Wenn er ſich 
aufſchwingt, zittert die Erde unter feinem Flügelſchlag, die Stürme 
beulen, das Meer gerät in Aufruhr, und alle Mächte der Tiefe er⸗ 
wachen aus ihrem Schlaf. 

Die Hebungen und Senkungen der Erdoberfläche im Kaukaſus 
und in den angrenzenden Landſtrichen ließen wohl auch ſo viele warme 
Quellen an der Süd- und Nordſeite des Gebirgszuges entſtehen. 
Außerdem gibt es eine Menge kalter Mineralquellen. Dieſe warmen 
und kalten ſchwefel⸗, eiſen⸗, alkali⸗, jod⸗ und bromhaltigen Quellen 
ſind von alters her wegen ihrer Heilkraft berühmt, viele Kurorte 
und Bäder ſind zur Heilung von allerlei Krankheiten und Leiden ent⸗ 
ſtanden. Der Sage nach ſollen ſchon die Soldaten Alexanders des 
Großen an ſolchen Quellen Heilung gefunden baben. i 

In den Ausläufern des eigenartigen Gebirges wurde an vielen 
Stellen, namentlich in den jüngſten geologiſchen Schichten, Naphtha 
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gefunden. Am befannteften iff das Naphthagebiet bei Baku am 
Kaſpiſchen Meer und weiter ſüdlich, jenfeifs der Kuramündung. 
Ein anderes reiches Feld, das heute wohl ebenſoviel Bl liefert wie 
die Naphthafelder von Baku, iſt die Gegend von Grosnyj am Süd— 
ufer des Terek und an ſeinem Nebenfluß Sunſha. Auch in der 
Ebene ſüdlich von Petrowſk, an der Küſte des Kaſpiſchen Meeres, 
hat man Olquellen gefunden und ebenſo am entgegengeſetzten nord- 
weſtlichen Ende des Gebirges, und zwar auf der Nordſeite, nahe 
der Halbinſel Taman am Aſowſchen Meer. Endlich wird auch in 
Georgien am Südabhang des Gebirges zwiſchen dem Kura und 
feinem Nebenfluß Alaſaͤn Ol gewonnen. An mehreren Stellen ent- 
ſtrömt dem Erdboden brennbares Gas, deffen Flammen (den vor ur- 
denklichen Zeiten den Anlaß zur Feueranbetung gegeben haben mögen. 

Große Metallſchätze hat man bis jetzt im Kaukaſus noch nicht 
gefunden. Zwar führen einige Flüſſe etwas Gold, doch lohnt die 
Ausbeutung nicht, wenn auch der alte Strabo vom Hörenſagen be— 
richtete, die Flüſſe ſeien „reich an Gold, das die Barbaren mit Hilfe 
durchlöcherter Häute und vermoderter Tierfelle auswaſchen, woraus 
die Sage vom Goldenen Vlies entſtand“. 

Im Lande der Oſſeten, weſtlich von Wladikawkas, find recht be: 
trächtliche Vorkommen von Silber, Zink und Blei feſtgeſtellt. Auch 
etwas Eiſen und Kupfer gibt es dort. Am wichtigſten ſind und blei⸗ 
ben aber bie Manganbrüche in Georgien, am Südhang des Kau- 
kaſus, weſtlich von Kutais. Im Jahre 1925 erwarb eine ameri- 
kaniſche Geſellſchaft unter Harrimans Leitung die Konzeſſion für die 
Ausbeutung dieſer Gruben, wohl der für den Weltmarkt wichtig⸗ 
ſten Mangangruben. Der Betrieb warf jährlich reichen Gewinn ab. 
Jetzt iff er infolge von Streitigkeiten lahmgelegt. Die Sowjet⸗ 
regierung hat die Arbeit nicht wieder aufgenommen. Weſtlich von 
Kutais gibt es Kohlenbergwerke und in Dageſtan Vorkommen von 
ſchierem Schwefel. 

Vier große Flüſſe hat der Kaukaſus, zwei auf der Nordſeite und 
zwei im Süden. Vielleicht ſind das die vier Flüſſe des paradieſiſchen 
Gebirges, von denen das Mittelalter erzählte, wenn auch damals 
die Sage das Paradies und feine Flüſſe nach dem Nordpol verlegte. 
Der Kuban entſpringt am Elbrus, fließt dann nach Norden in die 
Ebene und wendet ſich hierauf weſtlich dem Aſowſchen Meere zu. 
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Der Terek entſpringt ſüdlich vom Kasbek, fließt zuerſt in öſtlicher 
Richtung und dann in ſchäumendem Lauf durch enge Schluchten 
nach Morden an der Stadt Wladikawkas vorüber der Ebene zu, e 
er fib nach Often wendet und in weitverzweigtem Delta ins 
Kaſpiſche Meer mündet. Am ſüdweſtlichen Hang des Gebirges 
fließt der Rion, der Phaſis der Griechen, an Kutais vorüber durch 
ſein flaches Tal, das alte Kolchis, das Land der Morgenröte, dem 
Schwarzen Meere zu. Dort raubte Jaſon das Goldene Vlies und 
die ſchöne Tochter des Sonnenkönigs. Der vierte und größte Fluß 
iſt der Kura. Er wälzt ſich durch ſein flaches Tal im Süden des 
Gebirges nach Aſerbeidſchan und mündet ins Kaſpiſche Meer. Seine 
Quellen liegen nicht im Kaukaſus, ſondern im Hochland ſüdlich da- 
von, nahe bei Kars. Aber viele Nebenflüſſe eilen ihm von Norden 
aus den Bergen zu; die größten ſind der Aragwa, der Jora und der 
Alaſän. 

Die Sommer ſind nördlich vom Kaukaſus oft regenarm und 
heiß, die Winter kalt und Greng, Überhaupt iſt die Regenmenge im 
großen und ganzen gering, ſie beträgt am Aſowſchen Meer ungefähr 
500 Millimeter im Jahre; im Herzen des Gebirges iſt ſie etwa 
doppelt jo groß. Reichlicher fällt der Regen ſüdlich von den Bergen, 
namentlich am Schwarzen Meer, wo die Jahresregenmenge bis zu 
2 Meter beträgt. Die ſüdweſtlichen Abhänge ſind daher auch von 
reichbelaubten ſubtropiſchen Wäldern bedeckt. Die Nordoſtabhänge 
im Bergland Dageſtan ſind wegen der Regenarmut ganz baumlos. 
Der Nordabhang im Herzen und im nordweſtlichen Teil des Kau⸗ 
kaſus iſt wieder dicht bewaldet. 

Die Wälder in den kiefer liegenden Tälern des Kaukaſus be⸗ 
ſtehen zum großen Teil aus Eichen, Ulmen, Buchen, Platanen, Wal- 
nußbäumen, Edelkaſtanien, Linden, Pappeln und andern Laubbäumen. 
An den Stämmen ranken Wein, Clematis, Sarſaparille und andere 
Schlingpflanzen. In den Höhenlagen herrſchen Steineiche, Kaſtanie, 
Linde, Buche, Ulme, Eſche, Eſpe vor, an den Flußläufen wachſen 
Erlen. Noch höher oben kommen Birke und Kiefer, bis endlich die 
Birke allein das Feld beherrſcht. Die Baumgrenze liegt bei unge⸗ 
fähr 2200 Meter über dem Meer, bie Grashalden reichen bis zu 
3000 Meter hinauf. 


Das Tierleben iſt ziemlich reich. Bären, Wölfe und Schakale 
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ftören die nächtliche Ruhe mit ihrem Geheul. Hyänen, Luchſe, Wild⸗ 
katzen, Leoparden und ſogar vereinzelte Tiger ſtreichen umher. In 
den Wäldern hauſen viele Wildſchweine und Hirſche, im felſigen 
Gebiet Steinböcke, Gemſen und Wildziegen. In den Wäldern des 
hochgelegenen weſtlichen Teiles kommt noch der Wiſent (Bison 
europaeus) in Herden vor. Das iſt eines der wenigen Gebiete, in 
denen man noch die letzten Abkömmlinge dieſes wilden Ochſen findet, 
der einſt gleich ſeinem Verwandten, dem Auerochſen, über ganz 
Europa verbreitet war. Unter dem Vogelwild verdient namentlich 
der Faſan Erwähnung. Er kommt ſehr häufig vor, ſeine Heimat 
iſt ja auch die Gegend am Rion, hat er doch ſeinen Mamen von der 
griechiſchen Bezeichnung dieſes Fluſſes: „Phaſis.“ 

Als Haustiere werden Rinder, Schafe, Ziegen, Pferde, Eſel und 
Büffel gehalten. Der Ackerbau ſteht auf niederer Stufe. Der alte, 
mit Büffeln oder Ochſen beſpannte Holzpflug ift heute noch im Ge- 
brauch. So bebaut man den Boden aber nur in den tiefer gelegenen 
Landſtrichen, wo die Ackerkrume reichlicher iff. Auf den kleinen Land- 
ſtücken, die oben im Gebirge an den Hängen übriggeblieben ſind, 
wird nur die Hacke gebraucht. Man baut Mais, Weizen, Hirſe, 
ein wenig Hafer und Roggen. Buchweizen wird ſtellenweiſe noch in 
2500 Meter Höhe angebaut, Kartoffeln und Tabak bis zu 1800 Meter. 

Der Kaukaſus war der Wall, gegen den die Völkerwanderungen 
brandeten. Die Völkerwogen ſchlugen von Süden und Norden gegen 
die ſteilen Hänge und brachen ſich an dem Felſenbollwerk. In den 
unzugänglichen engen Tälern mit ihren günſtigen Verteidigungsbe⸗ 
dingungen ſetzten ſich Splittertrupps der Wandervölker oder der 
von Norden oder Süden vertriebenen Stämme feſt. Dort ſitzen ſie 
heute noch in ihrer engen, abgeſchloſſenen Welt. Seitdem beherbergt 
das Gebirge Beſtandteile der verſchiedenſten Völkerſtämme auf ſo 
engem Raum wie keine andere Gegend der Erde. Jedes Dieter Wöl- 
ker ſpricht ſeine eigene Sprache. Die meiſten dieſer Sprachen ſind 
noch ganz unzulänglich erforſcht, und viele von ihnen ſcheinen den 
uns bekannten Sprachen kaum verwandt zu fein. 

Man gliedert dieſe vielen Gebirgsſtämme nach ihren Sprachen 
in drei Hauptgruppen: die eigentlichen Kaukaſier, die türkiſch⸗kata⸗ 
riſchen und die indoeuropäiſchen Stämme. Dazu kommen noch ver⸗ 
einzelte andere von ganz rätſelhaftem Urſprung. Die Mundarten 
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der eigentlich kaukaſiſchen Völker nehmen eine eigenartige Sonder⸗ 
ſtellung ein, bis jetzt vermochte noch kein Sprachforſcher mit Sicher⸗ 
heit den Zuſammenhang dieſer Idiome mit andern bekannten 
Sprachen nachzuweiſen. Vielleicht beſtehen Verwandtſchaften mit 
einigen kleinaſiatiſchen Sprachen des Altertums. Man hat wohl 
auch gelegentlich auf Gemeinſamkeiten mit dem Baskiſchen und 
Etruskiſchen hingewieſen. Wir unterſcheiden ſüdkaukaſiſche und nord⸗ 
kaukaſiſche Sprachen. Zu den erſten gehören die verſchiedenen geor⸗ 
giſchen oder karteliſchen Sprachen. Zu den nordkaukaſiſchen rechnet 
man das Abchaſiſche, Tſcherkeſſiſche, Tſchetſcheniſche und die zahl- 
reichen lesghiſchen Idiome. 

Die georgiſchen Völker wohnen in den Tälern des Kura und 
Rion und am Südhang bes Kaukaſus bis nahe zur Waſſerſcheide, 
in den Tälern des Hochgebirges, in Swanetien ſüdlich vom Elbrus. 
Die Abchaſier beſiedeln den weſtlichen Teil des Südhanges, an der 
Küſte des Schwarzen Meeres. Die Tſcherkeſſen — ſie nennen ſich 
ſelber Adighenen — und die Kabardiner wohnen am Nordhang des 
Gebirges und weiter nördlich an den Ufern des Terek, bis zum 
Kuban im Weſten. Nach ihrem heldenmütigen Kampf gegen die 
Ruſſen, in dem ſie 1864 unterlagen, wanderte ein großer Teil der 
Tſcherkeſſen nach Türkiſch⸗Kleinaſien aus und entartete dort zu 
ruheloſen Räuberbanden. Die Tſchetſchenzen gliedern fih in meh- 
rere Stämme: die eigentlichen Tſchetſchenzen, die Itſchkereier, Xn- 
gu£fcher, die wieder in mehrere Teilſtämme zerfallen, die Kiſter, 
Karabulaken und Mitſchiko. Sie wohnen zum größten Teil in 
Tſchetſchenien und Itſchkerien, nordweſtlich vom Bergland Dage- 
ſtan, in den Tälern des Argun und ſeiner vielen Nebenflüſſe, nörd- 
lich bis in die Gegend von Grosnyj und am Terek, weſtlich bis gegen 
Wladikawkas. Die zahlreichen lesghiſchen Stämme, von denen die 
Awaren am bekannkeſten find, hauſen in Dageftan. 

Von den indoeuropäiſchen Völkern ſind vorweg die Oſſer oder 
Oſſeten zu nennen. Sie beſiedeln die Weſtufer der oberen Läufe des 
Aragwa und Terek und verteilen ſich nach Norden bis in die Gegend 
weſtlich von Wladikawkas. Auch die Takaren an der Küſte des 
Kaſpiſchen Meeres, nördlich von Baku, find in doeuropäiſcher Ab- 
ſtammung. 

Von den kürkiſch ſprechenden Stämmen erwähne ich die Kumücken 
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im Küſtenland von Dageſtan am Kafpifchen Meer bis ſüdlich von 
Derbent. Nördlich von ihnen, im Deltaland bes Terek, wohnen die 
Nogaier, vereinzelte türkiſche Stämme, wie die Tauluer und Karat- 
ſchaier, leben hoch oben im Gebirge, weſtlich vom Elbrus und nörd— 
lich von Swanetien. 


Der erſte Teil der Reife. 


Am Montag, dem 6. Juli, morgens 4 Uhr, verließen wir Tiflis. 
Napoleon hatte alle Anordnungen für uns getroffen und begleitete 
uns im Automobil. Unſere Erwartungen waren hoch geſpannt, hatten 
wir doch von dem eigenartigen Weg durch den Kaukaſus ſoviel er⸗ 
zählen gehört. Die Ruſſen hatten ſchon in den Jahren 1783 und 
1784, gleichzeitig mit der Begründung der Stadt Wladikawkas (das 
heißt „Herrſcherin des Kaukaſus“), den Straßenbau in Angriff ge⸗ 
nommen. Anfang des vorigen Jahrhunderts war die Straße fertig, 
wurde aber dann unter großem Koſtenaufwand vom Fürſten Bar: 
jatinſki, dem Bezwinger Schampls, umgebaut und war in ihrem 
jetzigen Zuſtand erſt 1861 vollendet. Das erſte Stück der Straße 
folgte dem Lauf bes Kura nach Norden. Dann kamen wir in eine 
Taleinſchnürung, wo der neue Staudamm für das Kraftwerk quer 
über den Fluß gebaut wird. Zunächſt ſollen hier 18 000 Pferde— 
ſtärken gewonnen werden, für ſpäter iſt eine Steigerung der Ergie— 
bigkeit auf 30 000 Pferdeſtärken geplant. Hoch oben auf dem Gipfel 
des ſteilen Berges, jenſeits des Kura, ſteht, einem Adlerhorſt ver- 
gleichbar, die Kreuzkirche. Wie eigenartig iſt der Brauch der Geor- 
gier, ihre Kirchen auf unzugängliche Bergesgipfel zu bauen! Der 
Franzoſe Chardin wollte dieſen Brauch 1672 damit erklären, daß 
die guten Leute ſich auf dieſe Weiſe die Mühe erſparten, ihre Kir- 
chen auszuſchmücken und inſtand zu halten. So hoch oben beſuche 
ſie ja doch niemand. Mit dieſer Erklärung iſt es wohl nicht getan. 
Viel eher haben wir es hier mit dem Reſt einer alten perſiſchen Über- 
lieferung zu fun, wonach der Menſch auf den erhabenen Gipfeln 
heiliger Berge dem Himmel und ſeinem Gott näher iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich liegt auch eine Sicherheitsmaßnahme zugrunde. Auf ent⸗ 
rückten Gipfeln war es leicht, ſich und die Heiligtümer der Kirche 
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gegen die Angriffe der ungläubigen Banden zu verteidigen, die immer 
wieder das Land beunruhigten. Auch die Kreuzkirche war, wie viele 
andere, in früherer Zeit von einer hohen Burgmauer mit Wach⸗ 
türmen umgeben und fo zu einem richtigen Verteidigungsbollwerk 
ausgebaut. f 

Der Weg führte weiter am Kura entlang. Der Fluß macht hier 
eine ſcharfe Biegung und fließt durch eine enge Schlucht nach Süden, 
während er bisher von Weſtnordweſt kam. Nach einiger Zeit über⸗ 
querfen wir den Fluß auf einer Brücke, dann machte die Straße 
eine Wendung nach rückwärts, wir fuhren am linken Ufer in öſt⸗ 
licher Richtung an der alten georgiſchen Hauptſtadt Mzchet (Mzche⸗ 
tha) vorüber. Die Stadt liegt auf dem Landzipfel zwiſchen dem 
Kura und dem Aragwa, der hier von Norden kommend in den 
Kura mündet. In dem ehrwürdigen Dom von Mzchet find die 
georgiſchen Könige zur ewigen Ruhe beſtatter. Unſer Weg wendet 
ſich wieder nach Norden, wir fahren durch das Tal des Aragwa, an 
einem alten Nonnenkloſter und den Reſten einer Feſtung vorüber. 
Hier bewegen wir uns auf geſchichtlich geheiligtem Boden, Erinne⸗ 
rungen aus ber älteſten Geſchichte des Volkes umweben uns, die 
Totenklage, die aus Dichtung und Muſik des Volkes könt, hat hier 
in den Ruinen der georgiſchen Vorzeit körperliche Geſtalt angenom⸗ 
men. Georgien, wenigſtens ſeine Kernländer Kartelien und Kache⸗ 
tien, iſt ja eines der älteſten Königreiche der Erde. Die Reihe ſeiner 
Herrſcher bildete durch 2000 Jahre hindurch bis zum Beginn des 
vorigen Jahrhunderts, als Georgien ſich an Rußland anſchloß, eine 
einzige, faſt ununterbrochene Kette. In der Nähe des Nonnen⸗ 
kloſters wurden viele Gräber mit Steinſärgen aus der Bronzezeit 
gefunden. Sie ſind die Überreſte der Kultur eines älteren, lang⸗ 
ſchädligen Volkes, das von ben ſpäter eingewanderten, überwiegend 
kurzſchädligen Georgiern oder Karteliern ganz verſchieden iſt. 

Die Straße folgt weiterhin dem Fluß, der in ſeinem Lauf, ſeinen 
Becken und Stromſchnellen reichlich Waſſer führt. Der norwegiſche 
Volksglaube ließe in einem ſolchen Fluß Nöcke oder Stromſchnel⸗ 
lengeiſter ihr wildes Spiel treiben. Hier bewohnen ihn Nymphen, 
ſogenannte Ruſſalken, mit langem Rothaar und grünen Augen; ſie 
locken die Männer an ſich und kitzeln ſie zu Tode. — Die Straße 
ſteigt allmählich an, ſie zweigt nach links aus dem Aragwatal ab, 
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die Landſchaft wird reich und üppig, grüne Almwieſen breiten (id) 
aus, die Talwandungen ſind bewaldet, im Oſten ſtehen die nackten, 
abgeſchliffenen Bergwände. Wir waren erſtaunt, an einem kleinen 
Salzſee, Baſaletskoje genannt, vorüberzukommen. Er zeigte uns, daß 
auch hier, ſo nahe an den ſüdlichen Ausläufern des Gebirges, 
Trockenheit herrſchen kann. Sogar hier iſt der Niederſchlag im Ver⸗ 
hältnis zur Waſſerverdampfung gering. — Wir durchquerten den 
Ort Duſchet, den früheren Sitz des Eriſtaw (Vizekönigs) der Pro- 
vinz Aragwa. Seine Macht war ſo groß, daß er es wagen konnte, 
ſogar gegen die Könige von Georgien zu kämpfen. Noch zeugen die 
Ruinen einer Feſtung von jener Zeit. — Nicht weit von hier ſteht 
auf dem Gipfel eines 1000 Meter hohen Berges, von den ehrwür— 
digen Bäumen eines heiligen Hains beſchattet, eine Kirche, die dem 
heiligen Kwirik und der heiligen Awlita geweiht ift. Solche Dei: 
ligen Bäume und Haine gibt es im Kaukaſus viele. Offenbar waren 
ſie einſt in heidniſcher Zeit Opferſtätten. 

Zwiſchen fruchtbaren Gefilden eilte unſer Wagen weiter. Der 
Waldbeſtand des Gebirges nahm zu. Nun ging es ins Tal des 
Weißen Aragwa hinab und durch die Ortſchaft Ananur. Oberhalb 
der Stadt ſtehen auf ſteilem Berg die Überreſte einer alten Burg. 
Der Burgbereich ift von einer Mauer umgeben, in deren Kreis auch 
mehrere Kirchen ſtehen. Im Mittelalter muß dieſes Bollwerk das 
ganze Tal beherrſcht haben. Hierher floh König Heraklius II., der 
weidwunde Löwe Georgiens, während des Endkampfes gegen die 
Perſer im Jahre 1795, als Tiflis vom Feind eingenommen und zer- 
ſtört war. Hier hat der faſt gojährige Held ein neues kleines Heer 
um ſich verſammelt, mit dem es ihm gelang, ſeine Feinde noch einmal 
aufs Haupt zu ſchlagen und Tiflis zurückzuerobern. 

Höher fürmfen (id) um uns die Berge, enger wurde das Tal, 
dichter Waldbeſtand bekleidete die Hänge, tief unten im Talgrund 
ſchäumte der Fluß. Dann aber bogen wir plötzlich von der Straße 
nach rechts ab und hielten vor einem Hotel in einem üppigen Blu- 
men- und Baumgarten. Hier in Paſſanaur, 1016 Meter über dem 
Meere, wollten wir frühſtücken. 

Ter Kaſariaus Frau und feine beiden Kinder ſowie der arme: 
niſche Jagdheld, den wir in Tiflis kennengelernt hatten, und ſeine 
Frau erwarteten uns hier. Sie waren kurz vor uns mit dem Auto 
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Das Gperrfort in der Darfalſchlucht. (S. 56.) 
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angekommen. Obgleich Quisling und ich bie Damen nie vorher ge- 
ſehen hatten, wurden wir ihnen doch nicht vorgeſtellt. Erſt etwas 
ſpäter merkten wir zufällig, mit wem wir es zu fun harten, und fonn- 
ten ſie begrüßen. Dieſe kleine Epiſode iſt bezeichnend für den Lan⸗ 
desbrauch, der von unſern Höflichkeitsanſchauungen (o febr abweicht. 
Wir waren nun ſolange Zeit mit Ter Kaſarian zuſammen geweſen, 
er verkrat uns gegenüber die Regierung und bewirtete uns in ihrem 
Namen während der ganzen Reiſe durch Georgien und Armenien, 
aber wir hatten weder ſeine Frau kennengelernt, noch waren wir 
der Gattin irgendeines der leitenden Männer vorgeſtellt worden, mit 
denen wir unterwegs zuſammentrafen. Nach öſtlicher Auffaſſung hat 
eben die Frau ihre enge häusliche Welt und zählt in der Offentlich⸗ 
keit nicht mit. Es iſt dort mit den Ehefrauen genau ſo wie bei uns 
mit weiblichen Dienſtboten, fie werden mit Gäſten nicht in gefell- 
ſchaftlichen Formen bekannt gemacht. Es ſchien mir, als ob die Frauen 
auch keinen Wert darauf legten. Wurde man gelegentlich einmal 
einer Dame vorgeſtellt, ſo wechſelte man kaum einige Worte, ſelbſt 
wenn ſprachliche Verſtändigung möglich war, und die Frau des Hau- 
ſes zog ſich alsbald zurück. Ich hatte den Eindruck, als ſeien die 
Frauen nicht gewohnt, öffentlich hervorzukreten, und als hegten ſie 
auch nicht den Wunſch danach. Und dennoch hat die Weiblichkeit 
in der Geſchichte dieſer Völker eine ſo ungeheuere Rolle geſpielt. 
Alan denke nur an die heilige Hripſime und ihre Nonnen in Arme- 
nien, an Nino, die den Georgiern das Chriſtentum brachte, vor allem 
aber an die gewaltige Königin Tamära. In den alfadligen und fürſt⸗ 
lichen Familien Georgiens ſcheint die Frau eine ganz andere Stel⸗ 
lung zu haben. In dieſen Kreiſen konnte ich feſtſtellen, daß in Fäl⸗ 
len, wo die Familie ſparen mußte, der Mann auf gemeinſamen 
Eiſenbahnfahrten die dritte Klaſſe benutzte, ſeine Damen aber die erſte. 
Auf dem Platz vor dem Hotel trottete ein halberwachſener Bär 
an einer langen Kette bin und her. Er ſah recht genitffid) aus, doch 
war es nicht ratſam, ſich ihm zu nähern. Ging ein Fremder auf 
ihn zu, jo ſtürzte er ihm plötzlich in raſender Wut entgegen, ſo weit 
die Kette reichte. In gewiſſem Sinn war er ein Beifpiel für die viet, 
liche Einſtellung der kaukaſiſchen Völker gegenüber uns Europäern. 
Die Leute haben im Grunde auch keinen Anlaß, uns zu lieben. Euro⸗ 
päer haben ſie unterjocht und ihnen die Freiheit geraubt. 
8 Nanfen, Kaukaſus. 
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Paſſanaur ſchien eine recht betriebſame kleine Stadt zu fein. Die 
Häuſer waren von üppigen Gärten und Laubbäumen umgeben. Die 
Poſtſtation war groß und geräumig. Dahinter lag ein weiter, freier 
Platz und rundherum lange Gebäude mit Galerien und Schutz⸗ 
dächern, unter denen allerlei Fahrzeuge bereitſtanden. So lagen Ort⸗ 
ſchaft und Poſtſtation zwiſchen den ſteil und trotzig zu beiden Seiten 
des Tales aufragenden, bewaldeten Bergen. 
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III. 
Die Bergoölker an der Heerſtraße. 


Georgiſche Bergvölker. 
Die Chewſuren. 


Gegend, die wir nun durcheilten, ift völkerkundlich beſonders 
t intereſſant. Weſtlich vom Tal beg Weißen Aragwa erſtreckt 
ſich das Land der Oſſeten. Es reicht nördlich bis zum oberen Terektal 
über Wladikawkas hinaus. Oſtlich vom Weißen Aragwa wohnen 
georgiſche Stämme, die Pſchawer, und in den nordöſtlichen Hoch⸗ 
kälern die Chewſuren. Sie ſprechen noch immer ihre altgeorgiſchen 
Dialekte, beſonders die etwa 8000 Chewſuren führen offenbar ſeit 
langer Zeit in ihren Gebirgsſchlupfwinkeln ein von aller Welt ab- 
geſchloſſenes Dafein. Ihr Mame ſtammt von dem georgiſchen Wort 
Chevi, das heißt Schlucht, Kluft. Noch benfe bewegt (i ihr Den- 
ken im Dunſtkreis mittelalterlicher Sitten und Gebräuche und nr: 
alten Aberglaubens. Sie kragen noch Helm, Ringpanzer, ſtählerne 
Arm- und Beinſchienen, Schild und Schwert, kurz, ſie ſind wie 
Kreuzritter gerüſtet. Die Helme ſind runde Kuppeln aus Stahl, 
Stahlnetze hängen über Nacken, Wangen und Stirn herab, ſo daß 
nur die Augen und der untere Teil des Geſichts frei bleiben. Bei 
Feſten, Kampfſpielen und Turnieren tragen ſie ihre volle Rüftung, 
desgleichen, wenn ſie Blutrache fürchten oder wenn eine Blutfehde 
zwiſchen zwei Sippen oder Dörfern durch Vergleich beigelegt wer⸗ 
den ſoll. Wahrſcheinlich haben fic) die alten Rüſtungen und Waffen 
gerade deshalb ſolange erhalten, weil dieſe Stämme ununterbrochen 
in Geſchlechterfehden, in Kämpfen zwiſchen einzelnen Siedlungen und 
mit benachbarten Stämmen lebten. Streitbare Maunen ſind das, 
allezeit gehen ſie in Waffen, auch zur Feldarbeit nehmen ſie Schild, 
Schwert, Dolch und Gewehr mit. 
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Unter ihnen herrſcht bie wunderliche Sitte, daß die Männer am 
Daumen der rechten Hand einen dicken, mit ſtarkem Dorn verſehenen 
Eiſenring fragen. Er dient als Schlagring bei Prügeleien. Wohl 
jeder erwachſene Mann trägt Narben, die von dieſen Schlagringen 
ſtammen, die Geſichter ſind oft ſchlimmer zerhauen als die Wangen 
eines übel zugerichteten deutſchen Studenten. Ahnliche Ringe ſollen 
früher auch im Schwarzwald und in Oberbayern gebraucht worden 
ſein. Raufereien ſind häufig, und der Dolch ſitzt locker in der Scheide. 
Aber Verwundungen und Verftümmelungen müſſen durch genan feft- 
geſetzte Bußen geſühnt werden. Ein ausgelaufenes Auge koſtet 
30 Kühe, ein Loch im Kopf 3—16 Kühe, Lähmung eines Beines 
25 Kühe uſw. Eine Kuh gilt 10 Rubel, etwa 23 Mark. Die Lange 
einer Wunde wird mit einem Faden gemeſſen, auf dieſen Faden wer- 
den dann Buchweizen⸗ oder Weizenkörner abwechſelnd längs und 
quer in einer Reihe gelegt, die Körner werden gezählt, und der Täter 
muß ſo viele Kühe bezahlen, als zwei Drittel der Körner ausmachen. 

Die Blutrache iſt bei den Chewſuren und Pſchawern wie bei den 
meiſten kaukaſiſchen Stämmen geheiligter Brauch. Die Sippe des 
Erſchlagenen muß durch Tötung des Täters oder eines Mitgliedes 
ſeiner Sippe oder ſeines Dorfes Rache üben. So können zwei ganze 
Dorfſiedlungen in Blutrache verſtrickt werden. Doch kann der Tof- 
ſchlag auch durch Vergleich und Zahlung einer Buße geſühnt wer⸗ 
den. Für einen Mann ſind 80, für eine Frau 60 Kühe zu zahlen. 
Tötung der eigenen Frau fordert keine Blutrache, ſondern der Gatte 
bezahlt an die Sippe der Erſchlagenen 5 Kühe. Die Beendigung 
einer Fehde wird durch ein großes Verſöhnungsfeſt gefeiert, man 
ſchlachtet Opfertiere und trinkt Bier und Schnaps in großen 
Mengen. š 

Die Berichte von den Kämpfen und Schlägereien dieſer Volks⸗ 
ſtämme erinnern uns in vieler Hinſicht an die Vergangenheit der 
nordiſchen Völker und an die Schilderungen der isländiſchen Ge⸗ 
ſchlechterſagas. Auch bei den norwegiſchen Gebirgsbewohnern ſteckte 
ja noch bis in die jüngſte Zeit hinein das feſtſtehende Meſſer locker 
in der Scheide. 

Die georgiſchen Gebirgsſtämme ſind dem Namen nach ſchon etwa 
ſeit dem 12. Jahrhundert chriſtlich, leben aber bis auf den heutigen 
Tag in den Anſchauungen uralten Aberglaubens. Neben den chriſt⸗ 
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lichen Gottheiten, Gottvater im fiebenten Himmel, dem Herrn der 
himmliſchen Heerſcharen und der irdiſchen Menſchen, Chriſtus, dem 
Beherrſcher der Toten, der heiligen Maria, den Heiligen Petrus und 
Paulus werden noch immer zahlreiche MNaturgottheiten verehrt. Da 
find ein oberſter Herr der Erde und des Feſtlandes und neben ihm 
Wald⸗, Waſſer⸗ und Luftgeiſter in der Geſtalt von Schweinen, 
Beſtien oder Kindern. Über die Jagd wachen zwei Gottheiten oder 
Engel, ein männlicher und weiblicher. Der weibliche gilt als der 
ſtärkere, ihm werden Herz, Lunge und Leber des erlegten Tieres ge⸗ 
opfert. Die Jagdgöttin foll fid) von Zeit zu Zeit als ſchöne nackte 
Frau mit langem Haar in den Wäldern zeigen. Dem Jäger, den 
ſie auf ihr Lager einlädt, verleiht ſie Jagdglück, wenn er zu ſchwei⸗ 
gen weiß. Plaudert er, ſo trifft ihn ihre Strafe. Groß iſt die Zahl 
der Schutzgeiſter. Die Chewſuren glauben an einen beſchwingten 
Engel, der den Räubern hilft, wenn er einen Teil der Beute abbe⸗ 
kommk. Die Hölle ſtellt man ſich als einen Strom von Teer vor, in 
den die armen, ſündigen Seelen von einer Brücke, ſchmal wie ein 
Haar, herabſtürzen. Über dieſe Brücke muß die Seele wandern, um 
den Himmel zu erreichen. Der Sünder ſchwimmt in alle Ewigkeit 
in der Teerflut umher. Die Menſchen ſind erfinderiſch darin, Hölle 
und ewige Pein auszumalen, vom Paradies wiſſen ſie nicht ſoviel 
zu erzählen. Die Brücke und der Teerſtrom haben eine auffallende 
Ahnlichkeit mit der Gjallarbrücke und den Geſpenſterſümpfen, über 
die nach der altnordiſchen Sage die Seele auf ihrem Weg zum 
Himmel wandern mußte. Der ſchmale Steg als Weg zur ewigen 
Herrlichkeit iſt eine bei vielen Völkern verbreitete Vorſtellung. Die 
Araber ſchildern ihn „ſchmaler als ein Haar, ſchärfer als ein Schwert, 
finſterer als die Nacht“. 

In einem Punkt treiben die Chewſuren die Frömmigkeit recht 
weit. Sie halten drei Feiertage in jeder Woche, den Freitag der 
Mohammedaner, den Sabbat der Juden und den chriſtlichen Sonn⸗ 
fag. So find fie fiber, weder Allah noch Jahve noch Gottvater 
zu erzürnen. 

Die Dörfer der Bergſtämme find gleich den Aulen Dageftans 
ſtufenförmig an den ſteilen Felshängen aufwärts gebaut, ein Haus 
ſo dicht über dem andern, daß oft das Dach des unteren die Terraſſe 
oder den Hofraum des oberen bildet. Der Anblick eines ſolchen Dorfes 
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erinnert von weitem an eine Bienenwabe. Die Häuſer find redt- 
eckig und haben flache Dächer, meiſt ſind ſie aus Stein gebaut und 
zwei Geſchoſſe hoch. Das Untergeſchoß iſt für Vieh und Weiber, 
das Obergeſchoß für die Männer. Die verräucherten Wohnräume 
ſtarren von Schmutz. Auf den dürftigen Halden zwiſchen den ſteilen 
Felshängen iſt es um den Ackerbau nicht gut beſtellt, mühſelig wer— 
den die verſtreut liegenden Feldſtücke mit der Hacke aufgelockert 
und für den Anbau von Roggen, Buchweizen, Hirſe und Kartoffeln 
vorbereitet. Auch der Gartenbau iſt ſchwach entwickelt, und nur 
wenige Kühe, Schafe und Ziegen ſtehen in den Ställen. Die Mren- 
ſchen führen ein hartes Leben in bitterer Armut. Früher, als ſie 
noch vom Raub lebten, hatten ſie es beſſer. 

Sie backen aus grobgeſchrotenem Buchweizen oder Roggen Flach— 
brote, ähnlich unſern norwegiſchen. Der Teig wird zwiſchen zwei 
dünnen Schieferplatten über dem offenen Feuer, häufig draußen im 
Freien, geröſtet. Flachbrot mit ſaurer Milch und Käſe iſt ein All— 
fagseſſen. Auch darin find die Einheimiſchen den alten Norwegern 
ähnlich, daß ſie keine Hühner und Eier, auch keine Haſen eſſen. Die 
altuorwegiſchen Bauern verſchmähten alle Tiere, die Federn oder 
Klauen fragen. Die Chewſuren enthalten fih auch des Schweine— 
fleiſches, das haben ſie vermutlich von den Mohammedanern oder 
Juden übernommen. 

Die Frauen nehmen bei dieſen Gebirgsſtämmen eine ſehr unter⸗ 
geordnete Stellung ein. Sie werden beinahe wie Sachen, jedenfalls 
wie Arbeitsſklaven behandelt. Der Mann ſoll feine Braut mög- 
lichſt aus einem andern Dorf holen und fie nach altem Brauch rau- 
ben. Die Frau war bei dieſen Völkern wie bei vielen andern eine 
Kriegsbeute, die man aus dem Feldzug gegen andere Stämme oder 
Völker heimbrachte, während man ſich bei uns möglichſt mit einem 
Mädchen aus der eigenen Sippe, jedenfalls aus dem eigenen Dorf 
verheiratete. Der chewſuriſche Bräutigam erſcheint mit ſeinem Ge— 
folge in voller Rüſtung nachts vor dem Frauenhaus außerhalb des 
Dorfes. Dort hält ſich das Mädchen verabredetermaßen auf. Die 
Auserwählte muß durch kräftige Gegenwehr“ ihre gute Erziehung 
bekunden. Nach Überwindung des Widerſtandes entführt ſie der 

* Auch bei primitiven Völkern wie z. B. bei den Eskimos finden wir dieſen 
Brauch in Verbindung mit einer gleichen Auffaſſung von weiblicher Wohlerzogenheit. 
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Bräutigam in das Haus feines Vaters. Eine Reihe von Zeremo⸗ 
nien läuft darauf hinaus, daß die beiden nicht zeigen dürfen, wie 
ſehr ſie eine Verbindung wünſchen. Darüber vergehen etwa fünf 
bis ſechs Tage, bis endlich die Trauung ſtattfindet. Hierauf find die 
beiden drei Mächte zuſammen, dann aber kehrt die junge Frau für 
einige Zeit in ihr Elternhaus zurück, ehe das regelmäßige eheliche 
Leben beginnt. Wenn der Mann ſeine Frau nicht mehr liebt, kann 
er ſie wieder nach Hauſe ſchicken, und ſie darf ſich zum zweitenmal 
verheiraten. Die Frau dagegen darf ihren Mann nur verlaſſen, 
wenn ſie ſich freikauft. Der Preis dafür iſt ſo hoch, daß nur die 
wenigſten ihn erſchwingen können. Untreuen Frauen ſchlitzte man 
früher die Wangen auf, oder man ſchnitt ihnen Naſe und Ohren ab, 
von einer Strafe für untreue Männer wird nichts berichtet. Viel⸗ 
weiberei war früher an der Tagesordnung, ſoll aber jetzt ſelten ge⸗ 
worden fein. 

Die ſchwangere Frau iſt unrein. Die Gebärende muß ſich allein 
in eine Hütte außerhalb des Dorfes zurückziehen, unter allen Um⸗ 
ſtänden muß ſie ſich außer dem Hauſe aufhalten. Bei einer ſchweren 
Geburt kann die Frau von ihrem beſorgten Gatten als einzige liebe⸗ 
volle Hilfe erwarten, daß er fib nachts in die Nähe des Gebär- 
hauſes ſchleicht und durch Büchſenſchüſſe die böſen Geiſter verjagt. 
Nach der Geburt wird der jungen Mutter von kleinen Mädchen ein 
einfaches Mahl gebracht. Gleich der Wöchnerin ſelbſt ſind auch die 
Gefäße, von denen ſie ißt, unrein und dürfen nicht von andern be— 
nutzt werden. 

30 bis 40 Tage lang bleibt die junge Mutter im Frauenhaus 
oder „Haus der Reinigung“ außerhalb des Dorfes. Dann erſt darf 
ſie wieder unter Menſchen gehen. Das Haus der Reinigung iſt auch 
der Aufenthalt der Frauen während der Menſtruation. 

Wegen der kargen Lebensbedingungen iſt Kinderreichtum nicht 
erſtrebenswert, die Geburtenbeſchränkung foll daher ziemlich allge- 
mein ſein. Das erſte Kind kommt vielfach nicht vor dem vierten 
Jahr der Ehe, das zweite drei Jahre ſpäter, und drei Kinder ſind 
genug. Mädchen ſind wenig willkommen, werden aber nicht mehr, 
wie früher bei einigen Stämmen, getötet. 

Die Kleider werden aus Schafwolle gewebt. Man rupft den 
Schafen die Wolle aus, flaff fie zu (eren. Die Unterkleidung der 
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Frauen pflegt viel gröber und (derer als die der Männer zu fein. 
Die Männer beanſpruchen für ſich das feinſte und weichſte Gewebe. 


Die Oſſeten. 


Das Volk der Offer oder Oſſeten zählt ungefähr 225 ooo Men⸗ 
ſchen, die ihre Wohnſitze in Oſſetien weſtlich des von uns zurückge⸗ 
legten Weges haben. Über dieſes Volk haben die Gelehrten viel 
geſtritten und geſchrieben. Man hält die Offer allgemein für Nach⸗ 
kommen der indoeuropäiſchen Alanen, teils auch der ſchon von 
Herodot genannten Maſſageten; auch mit den Sarmaten Herodots 
hat man ſie in Verbindung zu bringen geſucht. Ptolemaios nannte ſie 
im 2. Jahrhundert n. Chr. Offilier; die arabiſchen und abendländi⸗ 
(hen Schriftſteller des Mittelalters nennen fie Aſſer oder Alanen. 
In den ruſſiſchen Chroniken aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts 
heißen fie afer oder Joſſi. Sie felbft nennen fid) Ironen. In bie; 
ſem Namen glaubt man die Bezeichnung „Aryon“ wiederzufinden, 
und das ſoll der gleiche Mame ſein wie „Alan“. Andere wieder ſind 
der Meinung, Ironen ſei dasſelbe Wort wie Iranier. Die Sprache 
gehört zum indoeuropäiſchen Stamm, und zwar zur iraniſchen 
Gruppe. Sie iff von den nord- und ſüdkaukaſiſchen Sprachen ganz 
verſchieden. 

Die Oſſeten müſſen von Norden her in den Kaukaſus eingewan⸗ 
dert ſein. In den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus waren ſie in 
Südrußland am Unterlauf des Don weit verbreitet. „Don“ iſt 
heute noch das oſſetiſche Wort für Waſſer. Wir finden es in vielen 
Flußnamen im Bereich des nördlichen Kaukasus wieder, fo z. B. 
in der Bezeichnung Ar⸗don, das heißt „raſendes Waſſer“. Das 
Aſowſche Meer, an deffen Oſtküſte die Oſſeten einſt wohnten, 
verdankt wohl ihnen ſeinen Namen. 

Zu Beginn der Völkerwanderungen zog ein großer Teil der 
Alanen oder Oſſeten mit den Goten und Hunnen nach Weſten und 
ließ ſich an der Donau nieder, deren Name vielleicht von ihnen 
ſtammt. Möglich, daß ſie auch ſchon die Stadt Jaſſy (ſprich 
„iaſch“) im Moldaugebiet gegründet haben. Vom 7. bis zum 
13. Jahrhundert wurden die Oſſeten zuerſt von den Chaſaren und 
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dann von den Mongolen aus bem Dongebiet ſüdwärts gegen die 
Flüſſe Kuban und Terek abgedrängt. Sie waren urſprünglich ein 
mächtiges Reitervolk. Im 14. Jahrhundert aber wurden ſie von 
den aus der Krim vordringenden Kabardinern in ihre heutigen Wohn⸗ 
plätze im Hochgebirge abgedrängt. Anſcheinend kannten ſie aber das 
Gebirge ſchon lange und haben wohl in ſeiner nächſten Mähe ihre 
Wohnſitze gehabt. Darauf ſcheint hinzudeuten, daß ihr Wort für 
Gebirge „Hoch“, der erſten Silbe in dem griechiſchen Namen Kau- 
kaſus (cb Vado) entſprechen dürfte. Die Oſſeten find im Verhält⸗ 
nis zu den andern kaukaſiſchen Völkern, insbeſondere den Oſtkauka⸗ 
fiern, ziemlich langſchädlig, ihr Schädelindex bewegt fih um 8r. 
Die Augenfarbe ift meiſt blau oder grau, Haupt- und Barthaare 
blond, hellbraun oder rötlich, das Geſicht pflegt breit zu ſein, die 
große Naſe iſt gerade, die Lippen ſchmal. Die Hautfarbe iſt hell, 
oft roſig. Männer und Frauen ſind durchweg von mittlerer Größe 
und kräftigem Körperbau. Die Oſſeten ſcheinen zum Teil urſprüng⸗ 
lich von nordiſcher Raſſe zu ſein, jedenfalls muß eine ſtarke Einwan⸗ 
derung von Norden her ſtattgefunden haben. Dagegen deutet ihre 
Sprache darauf hin, daß der größte Teil des Stammes mit den 
iraniſchen Völkern des Oſtens in Verbindung ſtand. Abweichungen 
in der Schädelform und das gelegentliche Auftreten ſchwarzer Haare 
und brauner Augen kann auf ſtarke Miſchung mit benachbarten 
Stämmen in ſpäterer Zeit zurückzuführen fein. Die Oſſeten intereſ⸗ 
ſieren uns Nordländer deshalb beſonders, weil ihr Mame mit dem 
altnordiſchen Wort „Ass“ für „Götter“ in Verbindung gebracht 
worden iſt. 

Snorre Sturlaſſon erzählt in der YZnglinga-Gaga, „das Land 
öſtlich vom Fluß Tanakviſl (Tanais = Don) in Aſien heißt Aſa⸗ 
land oder Aſaheim, und die Hauptburg in dieſem Lande iſt Asgard“; 
ihr Häuptling war Odin. Snorre bringt die Bezeichnung Ass vor 
allem in Verbindung mit dem Namen Aſien. Vielleicht darf man 
ihn aber eher auf die Oſſeten beziehen, die ja gerade am Oſtufer des 
Tanakviſl oder Don gelebt haben. Dann wäre Aſaland das Land 
der Oſſeten. Bezeichnenderweiſe berichtet Snorre auch, daß Odin 
ſüdlich von „dem großen Felsgebiet, das heißt denn Kaukaſus (alfo 
gerade dort, wo heute ein Teil der Oſſeten wohnt), reich begütert 
geweſen ſei“, und er erzählt weiter, daß „zu jener Zeit römiſche 
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Häuptlinge weit in der Welt umherzogen und (id) alle Völker unter- 
jochten. Der weitſchauende Odin zog ſich daher zurück und alle Göt⸗ 
fer mit ihm und viele andere Leute“. Sie ſchlugen fich zuerſt weft- 
warts nach Gardarike (Rußland), von dort ſüdlich nach Saksland 
(Deutſchland) und endlich nach Norden. 

Die Sprachforſcher leiten das Work Ass oder Ass, das alte ger- 
maniſche Ans-Ansu von der Wurzel „ans“ ab. Ans bedeutet Geiſt 
oder Hauch, Ass würde dann einen Windgott oder Geiſt bedeuten. 
Es iff frogdem nicht ausgeſchloſſen, daß der Mame in ſpäterer Zeit 
auf irgendeine Weiſe für die Oſſeten gebraucht wurde. Der Name 
Oſſeten kann früher auch einen a-Lauf gehabt haben, wie z. B. die 
Bezeichnung des Aſowſchen Meeres zeigt. 

Die Mehrzahl der Oſſeten iſt dem Namen nach chriſtlich, ge⸗ 
nauer geſprochen griechiſch-orthodor, ein Viertel etwa ift mohamme⸗ 
daniſch. Gleich den Chewſuren leben fie aber alle in mehr ober 
weniger heidniſchen Vorſtellungen und ehren noch immer ihre alten 
Gottheiten und Geiſter. Es konnte dem Heidentum keinen Abtrag 
tun, daß manche dieſer Götter den Namen chriſtlicher Heiliger be— 
kamen. Der Blitz- und Donnergott ift der heilige Elias, ber aber 
unſerm Donnergott Thor näher verwandt ſcheint als dem bibliſchen 
Propheten. Wenn jemand vom Blitz erſchlagen wird, ſo heißt es, 
Elias habe ihn getroffen, weil er beleidigt worden iſt. Der Ge— 
tötete wird entweder an der Stelle begraben, wo er zuſammenbrach, 
oder man überläßt die Begräbnisſtätte dem Zufall. Das geſchieht 
auf folgende Weiſe: Die Leiche wird auf einen mit zwei Böcken be— 
ſpannten zweirädrigen Karren gelegt. Wo es den Böcken einfällt, 
den Karren hin zu ziehen und ſtehenzubleiben, dort begräbt man den 
vom Blitz Erſchlagenen. Am Grab wird ein ſchwarzer Bock ge⸗ 
ſchlachtet, und fein Fell wird auf eine Stange gehängt. Die beiden 
Ziegenböcke, die alſo den Begräbnisplatz ausſuchen, ſtellen vermut- 
lich die Böcke des Donnergottes Elias dar. Und wer weiß, ob nicht 
der zweirädrige Karren der Wagen des Thor iſt. Der heilige Elias 
befreit die irdiſchen Menſchen von dem blinden Drachen Ruimon, 
der in der Unterwelt wohnt und den Menſchen durch ſein Gebrüll 
in Krankheit und Tod hetzt. Elias feſſelt ihn mit einer Kette, zerrt 
ihn an die Oberfläche, die himmliſchen Geiſter hauen Fleiſchſtücke 
von dem Drachen ab, die Seelen der Verſtorbenen kochen und eſſen 
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das Fleiſch und werden dadurch verjüngt. Das erinnert an die Sage 
von Thor und dem Midgardswurm, der rund um die Erde ge— 
ſchlungen lag und den Thor in Jotunheim aufſtöberte und ans Licht 
zerrte. 

Die Oſſeten verehren viele Götter, deren jeder für irgend etwas 
anderes im Leben zu ſorgen hat: Da iſt der höchſte Gott über Gut 
und Böſe, der in allen Nöten angerufen werden muß; der göttliche 
Totenrichter wacht über den Weg zum Paradies und zur Hölle; 
dann iſt da der Sohn der Sonne und des. Mondes; es folgen die 
Götter für den Acker, die Ernte, das Vieh, das Wild, die Gewäſ— 
ſer, die Fiſche, für die Geſundheit des Leibes. Ein eigener Gott be— 
ſchützt die Räuber. Für den Gott des Böſen ſchlachtet der Haus- 
vater am Abend des Mittwochs zwiſchen Weihnachten und Iten- 
jahr ein Lamm vor der Schwelle des Hauſes. Der Gott bekommt 
zu eſſen und zu trinken und wird gebeten, Haus und Vieh kein Leid 
anzutun. Dem Opfer folgt eine nächtliche Feſtmahlzeit. Dabei darf 
der Name des höchſten Gottes nicht genannt werden. Das iſt ge- 
nau wie bei uns: wer mit dem Teufel einen Bund ſchließen will, 
darf Gottes Namen nicht nennen, denn der Böſe erträgt nicht, ihn 
zu hören. 

Die Geiſter der Verſtorbenen (ſafa), die als Hausgeiſter den 
Herd beſchützen, haben beſondere Bedeutung und werden mit ausge- 
ſuchter Rückſicht behandelt. Zu gewiſſen Zeiten ſchlachtet man einen 
Bock für ſie und vergräbt das Blut. Zeitweiſe ſtellt man auch ein 
Speiſeopfer für den Hausgeiſt oder die Verſtorbenen an beſtimmten 
Plätzen im Wald auf. Hier liegen Vorſtellungen zugrunde, die aus 
den älteſten Zeiten, lange vor allen heidniſchen Religionen, ſtammen 
und fid) bei vielen Völkern finden. Ich erinnere an die Geſtalt 
unſeres Gartenmännleins oder Kobolds. Das Gartenmännlein iſt 
eigentlich der Stammvater bes Geſchlechts, der Inbegriff der Heim- 
gegangenen Väter. An einem ihm geheiligten Baum ſtellt man zur 
Weihnachtszeit ein gutes Eſſen und Weihnachtsbier auf. Man 
kann ihm auch ein Trankopfer darbringen, indem man das Getränk 
über den Herd ausgießt. 

Die Oſſeten haben, wie die georgiſchen Bergſtaume, die Chew- 
ſuren, Pſchawer, Tuſcher, Swaner und andere, ihre heiligen Haine, 
in denen ſich die Bevölkerung zu Gottesdienſt und religiöſen Feiern 
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verſammelt. Die heiligen Haine find Laubhölzer verſchiedener Art 
und ſtehen gewöhnlich dort, wo ſonſt kein Wald iſt. Offenbar ſind 
es meiſt alte heidniſche Opferſtätten, in deren Mitte Altäre oder 
Tempel errichtet ſind. An den Feiertagen werden Tieropfer dar⸗ 
gebracht, der Altar und die Gläubigen werden mit Blut beſprengt. 
Für den Feſttag braut man Bier. Das Fleiſch der Opfertiere wird 
verzehrt und mit ungeheueren Mengen Bier und Schnaps begoſſen. 
Die Frauen dürfen nicht einmal zum Feſt die geweihten Haine be- 
treten oder gar die heiligen Bäume berühren. Doch gibt es an 
einigen Orten Gruppen heiliger Bäume, an denen die Hochzeiten ge⸗ 
feiert werden. Nur die Prieſter dürfen aus dem heiligen Hain Holz 
zum Bierſieden holen. Wagt der gewöhnliche Sterbliche, dort einen 
Baum zu fällen oder nur einen Zweig zu brechen, ſo ſchlägt der 
Gott des Haines ihn mit ſchwerer Krankheit oder Tod. Im Hain 
von Abanokan, in der Truſſoſchlucht, ſchlägt der heilige Ilja 
(Elias) den Übeltäter mit Blindheik. Nur durch Opferung eines 
Ochſen kann der Unglückliche das Augenlicht wieder erlangen“. 

Heilige Haine und Bäume finden wir bei vielen Völkern, auch 
wir im Norden hatten dergleichen. Bei Börte, im Bezirk Mo in 
Telemarken, iſt ein Hain, ſo heilig, daß dort nicht einmal das Gras 
gemäht oder abgeweidet werden durfte, über den Frevler wäre 
ſchweres Unglück hereingebrochen““. 

Unter manchen Bäumen in den heiligen Hainen der Oſſer ſieht 
man hohe Haufen von Zweigen. Jeder Vorübergehende hat näm- 
lich die Pflicht, einen Zweig oder ein Stück Holz als Opfer für die 
Gottheit des Haines niederzulegen. Wir haben in Norwegen an 
vielen Orten einen ähnlichen Brauch. Daher ſieht man oft an 
Waldwegen hohe Reiſighaufen. Die Vorübergehenden legen dort 
nach altem Brauch einen Zweig nieder, obwohl kein Menſch mehr 
die alte Bedeutung verſteht. An andern Orken werden Steine ſtatt 
der Zweige niedergelegt. In alter Zeit errichteten die Oſſeten auf 
ihren Gräbern oft etwa drei Meter hohe, unbehauene Steine. 
Vielleicht haben ſie eine ähnliche Bedeutung wie unſere Bautaſteine. 


* @. Hahn: „Kaukaſiſche Reifen und Studien“, Leipzig 1896, Seite 124 f. und 
C. Hahn: „Aus dem Kaukaſus“, Leipzig 1892, Seite 63. 

Vergleiche Moltke⸗Moe in Ammund Heland: „Norwegen, Land und Bol”, 
VIN, Bratsberg Amt, Band I, Seite 415 ff. Kriſtiania 1900. 
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Die Oſſeten holen fid) auf beneidenswert einfache Weiſe ihr 
Recht. Wenn ein Mann von einem andern nicht bekommt, was er 
ihm ſchuldet, oder wenn ihm die Buße für eine Rechtsverletzung vor⸗ 
enthalten wird, ſo droht er einfach, er werde auf dem Grabe eines 
Ahnen ſeines Widerſachers einen Hund oder eine Katze erſchlagen. 
Die Seelen der Verſtorbenen werden dann von dem getöteten Tier 
gequält. Den bloßen Gedanken daran erträgt der Oſſete nicht, 
lieber fuf er, was von ihm verlangt wird. 

Beim Schwur faßt der Oſſete einen Hund am Schwanz oder 
einen Eſel am Ohr. Wenn er falſch ſchwört, müſſen die Seelen 
feiner Ahnen oder Verwandten im Jenſeits Hunde- oder Eſelefleiſch 
eſſen. Ahnliche Vorſtellungen, die mit altem Ahnenkultus in Ver⸗ 
bindung ſtehen, finden wir auch bei den Chewſuren. 

Die Hochgebirgsdörfer der Oſſeten find nur klein. 20 bis 30 Un- 
weſen, oft ſogar nur fünf oder ſechs, kleben terraſſenförmig überein⸗ 
ander an ſteilen Felshängen. Noch weiter oben liegen die Auweſen 
einzeln verſtreut und ſind wie Feſtungen bewehrt. In den tiefer 
liegenden Gebirgstälern ſind die Häuſer wie bei den Chewſuren aus 
Stein gebaut, in noch tieferer Lage ſind ſie aus Balken und Fach⸗ 
werk, wie unſere norwegiſchen Holzhäuſer. Jedes Dorf hat einen 
hohen Verteidigungskurm, oft hat fogar jeder einzelne Hof feinen 
eigenen Turm. Dieſe ſtreitbaren Völker mußten ja früher allezeit 
auf Verteidigung eingerichtet ſein. Diebſtahl oder Raub am Stam⸗ 
mesfremden gilt bei ihnen nicht als Verbrechen, leben ſie doch mit 
den Nachbarn in dauerndem Kriegszuſtand. 

Jedes Dorf bildet eine Gemeinde und wird von einem Alteſten 
geleitet. Innerhalb der Dorfgemeinde hat jede Familie ihren Hans- 
Vater. Es ſcheint aber, als fei die Großfamilie im Zerfall und das 
Gemeineigentum in Auflöſung begriffen. Beim Tod eines Yami- 
lienvaters wird das Erbe gleichmäßig unter die Söhne verteilt, der 
Alteſte bekommt das Haus und etwas Vieh als Zugabe, der Jüngſte 
etwas Vieh und Waffen. Die Töchter erhalten nichts. Wenn ſie 
heiraten, muß der Bräutigam obendrein noch einen Kaufpreis an 
den Vater oder die Brüder bezahlen. Die Mädchen ſind alſo 
fahrende Habe, die man verkauft. Standes⸗ ober Klaſſenunterſchiede 
kennen die meiſten Stämme der Dffefen nicht. 

Sie leben vom Ackerbau, noch mehr vielleicht von der Viehzucht, 
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namentlich oben in den Bergen. In früherer Zeit war auch der 
Raub ein wichtiges Gewerbe. In den tiefer liegenden Tälern iſt 
der Fruchtwechſel nicht mehr ganz unbekannt. Im erſten Jahr wird 
auf dem friſch gedüngten Boden Weizen oder Mais angebaut, im 
zweiten Jahr Buchweizen, im dritten Jahr liegt der Acker brach. 
Die Bevölkerung baut auch Hafer, Hirſe, Erbſen, Bohnen, Kar- 
toffeln, Gurken und anderes. In den Hochtälern herrſcht ber Mn- 
bau von Roggen und Buchweizen vor. Die Ackerſtückchen an den 
Hängen ſind aber doch nur klein, und ſo bleibt die Viehzucht im 
Hochgebirge der Hauptnahrungszweig. Der Oſſete züchtet vor allem 
Schafe, daneben einige Ziegen, Kühe und Pferde. Im Sommer 
nächtigt das Vieh in der Nähe des Hauſes auf einem Stück Land, 
das ähnlich unſern Pferchen mit einer Steinmauer oder einem ge— 
flochtenen Zaun umgeben iſt. Im Winter ſteht das Vieh im Stall, 
der ſich bei den Chewſuren gewöhnlich im Erdgeſchoß des Wohn— 
hauſes befindet. Der Dünger wird geſammelt und wie bei uns auf 
Acker und Weide verwendet. Das iſt bei den kaukaſiſchen Völkern 
ſonſt nicht der Brauch. Man benutzt dort wie in Rußland den ge- 
dörrten Kuhmiſt als Hausbrand. Hoch oben im Gebirge, wo an den 
nackten Wänden kein Wald wächſt, gibt es ja keinen andern Heiz⸗ 
ſtoff. Der Miſt wird in Kuchen gepreßt und an den Wänden des 
Hauſes ausgelegt, damit die Sonne ihn trocknet. 

In Waldtälern findet man auch Anſätze zur Forſtwirtſchaft. 
Die gefällten Stämme werden ähnlich wie in Norwegen abgeflößt. 
Die Flüſſe ſind reißend und voll von Klippen, die Baumſtämme 
bleiben alfo unterwegs oft hängen und müſſen wieder flottgemacht 
werden. 

Die Männer beſorgen die ſchwere Außenarbeit. Sie pflügen, 
dreſchen, fällen Holz, flößen, zimmern und mauern. Die Frauen 
übernehmen die Hausarbeit, das Melken, die Pflege der Kühe und 
des Kleinviehs, das Spinnen und Weben. Auf dem Feld helfen 
ſie nur beim Mähen des Korns mit der Sichel, auch holen ſie 
Reiſig aus dem Wald. 

Der Tod eines männlichen Mitgliedes iff in dieſen kleinen Ge- 
meinweſen eine einſchneidende Angelegenheit. Er wird bei den Offe- 
fen und Chewſuren mit großen Feiern begangen. Das ganze Dorf 
nimmt mit Totenklage, Jammerweibern, Pferderennen, Totenbier, 
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Schnapsgelage und reichlichem Feſteſſen an der traurigen Begeben⸗ 
heit Anteil. Begräbnis und Abfahrt ins Totenreich ſind mit alten 
heidniſchen Bräuchen verbunden. Im Jahre nach dem Tode werden 
zwölf Erinnerungsfeſte begangen, zu denen auch Stammesgenoſſen 
aus den Nachbardörfern eingeladen werden. Das iſt notwendig, 
damit der Verſtorbene im Jenſeits feine Ambroſia, fein Bier und 
ſeinen Schnaps bekommt und nicht Gras freſſen muß. Die Witwe 
muß ein ganzes Jahr lang faſten und ſich in Rock und Kittel aus 
grobem ſchwarzen Zeug kleiden. Jeden Freitag beſucht ſie das Grab 
und trinkt dort auf das Wohl des Toten. 

Geſchirr, Küchengerät und Hausrat erinnern in vielen Dingen 
an die häusliche Einrichtung der alten Germanen, ſo auch der Brauch, 
Bier zu brauen. Oſſeten und Chewſuren machen das Bier aus 
Buchweizen, die andern kaukaſiſchen Stämme brauen es aus Hirſe. 

Die vielen verwandten Züge in der Lebensweiſe, den Bräuchen 
und der Hauseinrichtung der Oſſeten und der Nordgermanen können 
wohl durch die gemeinſame indoeuropäiſche Herkunft erklärt werden, 
können aber auch ihren Grund in der Ahnlichkeit der Lebensbedin- 
gungen haben. Jedenfalls müſſen wir bei Schlußfolgerungen be- 
achten, daß ganz ähnliche Züge nicht nur bei den Nachbarn der 
Oſſeten, den Chewſuren und Pſchawern, auftreten, ſondern auch bei 
andern kaukaſiſchen Stämmen mit ganz anderer raſſiſchen Her- 
kunft und völlig verſchiedener Sprache. 
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IV. 
Über den Rücken des Kaukaſus. 


ei Paſſanaur vereinigt ſich der von nordnordweſtlich fom- 
mende Weiße Aragwa mit dem Schwarzen Aragwa, der 

aus den nordöſtlichen Bergen herabfließt. Die Flüſſe verdanken ihre 
verſchiedene Farbbezeichnung dem Schlamm, den ſie führen, und 
dieſer wiederum iſt je nach dem Geſtein des Flußgebietes verſchie⸗ 
den gefärbt. Wo das Geſtein hart iſt, bleibt das Waſſer klar, der 
Fluß ſieht dunkel aus, weil der Grund durchſchimmert, und wird 
alfo „ſchwarz“ genannt. Rinnt der Fluß über mürbes Geſtein, fo 
führt er Schlamm mit ſich, deſſen Farbe von der Geſteinsart abhängt. 
Wir fuhren in nördlicher und nordweſtlicher Richtung am lin- 
ken Ufer des Weißen Aragwa entlang. Der Fluß ſtrömte uns 
ſchäumend durch ſein waldiges, üppig⸗grünes Tal entgegen. Die 
Ortſchaften ſind zum größten Teil noch georgiſch. Vereinzelte 
oſſetiſche Dörfer liegen auf dem Weſtufer, ſie ſind ſofort an ihrer 
Armſeligkeit zu erkennen. Wir eilten in ſchneller Fahrt talaufwarts. 
Die Steigung der Straße nahm zu. An der Weſtſeite des Tales 
klebten an den ſteilen Abhängen oſſetiſche Dörfer mit ihren alten Ber- 
feidigungsfürmen. Die Halden find dort fo (teil, daß Heu und 
Erntegut auf dem Rücken heruntergetragen oder mit Rutſchen zu 
Tal gefahren werden müſſen. Die Dörfer wurden wohl hauptſäch⸗ 
lich aus Gründen der Sicherheit an ſo unzugänglichen Stellen er⸗ 
baut. Da ſie noch dazu durch ihre Türme geſchützt waren, mag es 
ſchwer genug geweſen ſein, ſie einzunehmen. Karge Lebensbedin⸗ 
gungen, ewiger Kampf, Verteidigung, Angriff, Raub und harte 
Mühe ums tägliche Brot — das war das Leben dieſer Bergvölker. 
Auf der Oſtſeite des Tals, wo das Land ber Chewſuren beginnt, 
ſind keine Dörfer zu ſehen. Die Chewſuren halten ſich fern von der 
Verbindung mit der Welt und verkriechen ſich in ihre Felsſchluchten. 
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Hinter dem Dorf Mleti, das 1813 Meter über dem Meere 
auf hohem Felsabſturz überm Aragwa liegt, führt eine Brücke über 
den ſchäumenden Fluß. Hier beginnt das richtige Hochgebirge. Bis 
dorthin folgt die Straße dem ſanft anſteigenden Talgrund am Fluß 
entlang. Hier ſtellt ſich der Reiſende unwillkürlich die Frage: Sollen 
wir an dieſer ſenkrechten Felswand emporklimmen ? Und wirklich, 
die Straße ſchlängelt ſich in ungezählten Windungen an der Wand 
aufwärts, bis ſie an der oberſten Kante unſichtbar wird. 

Unſer Auto kroch in Haarnadelkurven hinauf. Tiefer und tiefer 
verſank das Tal mit jeder Windung der Straße unter uns. Wir 
konnten den Abſturz neben uns nicht ſehen und wußten doch, daß 
am Straßenrand der Felſen Hunderte von Metern ſenkrecht ab- 
fiel. Einige Kurven waren fo eng, daß wir mit dem Wagen bis an 
die äußerſte Kante ausbiegen mußten, um die Kurve zu nehmen. 

Je höher wir kamen, deſto weiter wurde unſer Ausblick über das 
Tal zu beiden Seiten. Der Aragwa gligerte, ein ſchäumendes, weißes 
Band, fief unten im Abgrund, die Dörfer klebten wie Schwal⸗ 
benneſter an den Felswänden jenſeits des Tales, dazwiſchen lagen 
kümmerliche kleine Acker und grüne Almweiden. In Richtung aufs 
Gebirge ſahen wir bald die Schneegipfel einen hinter dem andern 
aufſteigen. Zuerſt die „Roten Berge“ und dann die „Sieben Brü⸗ 
der“, die aus rötlichen Vulkanmaſſen aufgetürmk find. Schneeferner 
und Gletſcher überall, durch tiefe Schluchten und Klammen ge⸗ 
trennt, zwiſchen deren ſenkrechten Wänden in tiefem Grund der 
weiße Giſcht der Flüſſe brauſte. Endlich war die obere Kante des 
Abſturzes erreicht. Links vor uns blickten wir in den Gud⸗Chevi, die 
Teufelsſchlucht, hinab, durch die der Aragwa vom Gebirge herab- 
brauſt, ein enger, ſchwindelnd tiefer Abgrund zwiſchen faſt lotrechten 
Wänden. Hier ſchien ein Volk wild kämpfender Titanen in ewiger 
Verſteinerung erſtarrt zu ſein. 

Bald danach erreichten wir Guda-ur, die höchſte Poſtſtation auf 
der ganzen Strecke (2160 m überm Meer). Hier ift auch eine Wet⸗ 
kerwarte eingerichtet. Noch weiter aufwärts führt der Weg an der 
Oſtwand der Aragwaſchlucht über ſchwindelnden Abgründen hin. 
Immer wilder wird die Landſchaft. An mehreren Stellen waren 
Dächer zum Schutze gegen Lawinen und Steinſchlag über den Weg 
gebaut. Wir begegneten mehrmals Kindern, offenbar waren es Hüte⸗ 
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jungen, die bas weidende Vieh an den begraften Halden beauffic- 
tigten. Sie tanzten vor unſerm Wagen bart am Rand des Mb- 
grundes hin und her und warfen uns nach der Landesſitte kleine 
Blumenſträuße als Willkonnungruß zu, bettelten aber nicht. Endlich 
hatten wir den Höhepunkt der Straße, den Kreſtowipaß, erreicht. 
Dieſe Stelle (2345 m überm Meer) iſt durch ein ſteinernes Mal 
gekennzeichnet. Darüber ſteht auf der rechten Seite der Straße ein 
altes Kreuz, das dem Paß wohl ſeinen Namen gegeben hat. Es ſoll 
von der Königin Tamära errichtet worden ſein. Bis hier herauf 
in die abgelegene Wildnis des Gebirges iſt ihr Name groß. — An 
vielen Stellen fanden wir alte ſteinerne Kirchen oder Überreſte von 
ſolchen, und ſie alle ſollen von Tamära erbaut worden ſein. Sie 
ſelber drang der Sage nach an der Spitze ihrer Krieger in die Hoch— 
gebirgstäler vor, unterwarf ſich die wilden Bergſtämme und brachte 
ihnen die Segnungen des Chriſtentums. Bis auf den heutigen Tag 
klingt in ganz Swanetien ihr Lob von den Lippen des Volkes: 

Und die Berge beugten das Haupt vor ihr, 

Tamar kam ins Swanerland, 

trug die Krone im Haar. 


Tamärs Auge war gleich dem Edelſtein. 
Über ſeidenem Gewand die Brünne trug fie. 
Tämars Gürtel glänzte von Gold. 

Tamar trug um die Lende ihr Königsſchwert. 


Wohl möglich, daß die mächtige, gütige und ſtarke Frau auf 
ihren Kriegszügen auch in dieſe entlegenen Bergtäler gekommen iſt. 
Hier endlich ſtehen wir auf der Waſſerſcheide zwiſchen den Duel 
len des Kura und denen des Terek, die nördlich entſpringen. Hier 
nehmen wir Abſchied von den ſchönen Tälern Georgiens, durch die 
der Hauch großer Erinnerungen zieht, Abſchied vom georgiſchen 
Volk, das 2000 Jahre lang um ſeine Freiheit und Kultur gekämpft 
und das mit dem Blut ſeiner edelſten Söhne die heimatliche Erde 
getränkt hat. Bis auf den heutigen Tag ſingen die Kinder Georgiens: 
Noch lebſt du, Heimat, und dein teurer Boden 
ſchläft nun entgegen neuen Tages Licht, 
da man den Helden Siegerkränze flicht, 
die einſt um dich hinſanken zu den Toten“. 


* Gon dem georgiſchen Dichter Afati Gereteli. 
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Herrliche Reiche frug die Erde! Wieviel Schönheit und blühende 
Kraft haben wir Menſchen vernichtet, in Kampf und Krieg vertan 
— wozu? d 

Immer wilder und öder wurde bas Gebirge, grau und nadt ſteil⸗ 
ten fih die abgeſchliffenen Felswände empor. Dann führte die 
Straße leiſe abwärts, und die Waſſerläufe nahmen ihren Weg 
nach Norden. Wir fuhren in eine enge Schlucht ein und folgten 
einem Flüßchen, das in ſchäumendem Lauf dem Strom Terek zueilte. 
Dieſe Strecke iſt im Winter und Frühjahr ſchwer von Lawinen be⸗ 
droht, daher find überall Schutzdächer errichtet. An einer kohlen⸗ 
ſauren Quelle, die aus dem Geſtein hervorſprudelt, machten wir 
halt, wir wollten uns an dem friſchen Waſſer geſund und munter 
krinken. Einige Knaben und Männer verſammelten ſich um das Auto 
und boten Bergkriſtall und andere Mineralien an. 

Der eigentliche Kamm des Gebirges lag hinter uns. Wir hatten 
die Waſſerſcheide überſchritten, und unſer Weg führte uns weiter zu 
Tal. Vor uns lagen aber noch die mächtigen Vulkanmaſſive, die 
über dem Urgeſtein am Nordhang der Erdfalte aufgebrochen ſind 
und ihre mächtigen Krater, überragt von dem Rieſen Kasbek, auf⸗ 
kürmen. Von Zeit zu Zeit erſchien der wild drohende Schneegipfel 
dieſes gewaltigen Koloſſes, M’Eimvari heißt er in der Landesſprache, 
durch eine Offnung des wallenden Wolkenvorhangs in unſerm 
Blickfeld. 

Von hier aus nördlich iſt die Gegend in der Hauptſache von 
Oſſeten bewohnt. In der Nähe der Station Kobi kamen wir an den 
Terek ſelbſt, der von Weſtnordweſt her zwiſchen den ſenkrecht ab— 
ſtürzenden Wänden der tückiſchen Truſſowkluft hervorſchüäumt und 
das Tal ſüdlich vom Bergmaſſiv des Kasbek durcheilt. Wir blie⸗ 
ben am rechten Flußufer. Bei Kobi erhebt ſich drohend eine hohe 
dunkle Baſaltwand in ſechskantigen Prismen. Das Tal weitete ſich, 
doch blieben ſeine Flanken ſteil und nackt. Auf den Almflächen an 
den Hängen lagen kleine, meiſt oſſetiſche Dörfer. Viereckige Wehr⸗ 
fürme erzählten von den unabläſſigen Kämpfen der Bewohner mitten 
in dieſer armſeligen Matur. Auch hier Geſchlechrerfehden, Blut- 
rache und Räuberei. 

Auf einem Felsblock, der das Tal beherrſcht, liegt die alte Seflung 
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Sion (Sſioni). Ein Birkenhain in dieſem Tal ift von ben oſſetiſchen 
Bauern ſeit alter Zeit ſorgſam erhalten worden, denn er gilt für 
heilig. Er liegt ungefähr 1800 Meter über dem Meere. Endlich 
erreichten wir die bekannte Poſtſtation Kasbek, an der ein großes 
Hotel errichtet iſt. Wir waren inzwiſchen ſchon bis auf 1715 Meter 
über dem Meere herabgeſtiegen und befanden uns mindeſtens 
600 Meter unterhalb der Waſſerſcheide. Auf der Weſtſeite des 
Tales ſahen wir auf einem hohen Gipfel Gebäude, vermutlich eine 
Kirche mit ihren Nebenbauten. Hinter ihr war die Sicht durch 
brauende Nebel verhängt, und wir ahnten hinter dieſem Vorhang 
die Umriſſe einer abenteuerlichen Welt. 

Während wir nach oben ſtarrten, öffnete ſich der Schleier wie 
jäh zerriſſen, und aus den brodelnden Wolkenmaſſen drohte ein mäch⸗ 
tiger weißer Gletſcher zu uns herab. Der Anblick raubte uns den 
Atem. Nur eine Sekunde lang war der ſchwindelnd hohe Gipfel 
deutlich ſichtbar, dann verſank das Traumbild wieder hinter Wolken. 

Das war der Kasbek ober M'kimvari, 5043 Meter hoch, fein 
Gipfel lag 3300 Meter über unſerm Standort. — Dort oben hatte 
einſt Zeus den Prometheus in Feſſeln gelegt, weil er das Feuer vom 
Himmel ſtahl und es den Menſchen brachte und weil er den unbeug- 
ſamen göttlichen Geſetzen zum Trotz im offenen Kampf dem erhabenen 
Herrn des Himmels Macht und Glück rauben und den Menſchen 
ſchenken wollte. Dort oben alfo, hoch über ſchwindelndem Abgrund, 
zerrt der verwegene Träumer an ſeinen Ketten, während der grimme 
Geier der Mißgunſt ſeine Leber zerhackt. — Das iſt die alte Sage 
vom ungeſtümen Menſchengeſchlecht, das den Himmel ſtürmen und 
das Glück erliſten will. Wehe, zwiſchen Himmel und Abgrund 
bleibt es gebannt. Das iſt der Geiſt Kains, des Aufrührers, deſſen 
Begehrlichkeit keine Grenzen kennt. 

Die Bergbewohner erzählen, der alte Kämpfer trage nun weißes 
Haar, ſein Bart walle bis zu den Füßen herab, der ganze Körper 
fei mit weißem Flaum bedeckk. Um Hüften, Hände und Füße find 
Eiſenketten geſchlungen und an den Felſen feſtgeſchloſſen. Mur wenige 
Menſchen haben ihn geſehen, denn es iſt gefährlich, über die ſteilen 
Felswände und Gletſcher emporzuklettern. Wer ihn aber einmal 
ſah, wird ihn nicht wieder erblicken, denn keiner von denen, die es 
ein zweites Mal verſuchten, kam je zurück. Nur einige alte Männer, 
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bie mif ibm gefprochen haben, haufen im Gebirge. Gie dürfen 
nicht alles erzählen, was fie gehört und gefehen haben. Aber ber 
Alte dort oben freut ſich, wenn er Menſchen ſieht. Nach drei Dingen 
fragt er ſie: Ob noch immer Fremde das Land durchziehen und ob 
Städte und Dörfer gebaut werden; ob die Jugend im ganzen Lande 
in Schulen unterrichtet werde; und ob die wilden Obſtbäume reiche 
Ernte fragen. Wenn er dann wahrheitsgemäß eine verneinende Ant⸗ 
work erhält, ſenkt er tief betrübt das Haupt. — Als erſter gewöhn⸗ 
licher Sterblicher hat der bekannte Hochtouriſt Freſhfield den Kasbek 
erſtiegen. Er führte ſein Unternehmen im Jahre 1868 gemeinſam 
mit Moore, Tucker und dem Bergführer Francois Devonaffoud aus 
Chamonix aus. Der Kasbek iſt der höchſte Berg in dieſem Teil des 
Kaukaſus. Weit von ihm in weſtnordweſtlicher Richtung erhebt ſich 
das andere mächtige Vulkanmaſſtv, das gleich ihm über dem Nord⸗ 
abhang des Gebirges aufgetürmt iſt und deſſen Krater noch höher 
find. Der gewaltigſte unter ihnen ift der Elbrus mif 5629 Meter 
über dem Meere. 

Der überwältigende Eindruck dieſer Vulkangruppen wird ba- 
durch verſtärkt, daß ſie beide etwas abſeits vom höchſten Rücken des 
Gebirges liegen und ſo von allen Seiten her auf weite Entfernung 
ſichtbar ſind. 

In dem Dorf Kasbek und der größeren Ortſchaft Gergeti, die 
gegenüber auf der andern Seite des Fluſſes liegt, wohnen Gebirgs⸗ 
georgier, dagegen haufen in dem Aul Gweleti, ſieben Kilometer wei- 
fer nördlich, größtenteils Tſchetſchenzen, die als Steinbockjäger be⸗ 
rühmt waren. Das Gebiet der Tſchetſchenzen dehnt ſich auf der Oſt⸗ 
ſeite des Terektals nördlich vom Chewſurenland aus. Das übrige 
Terektal ift von hier nach Norden bis hinaus in die Ebene von 
Oſſeten bewohnt. 

In der Mähe des Dorfes Kasbek wurde ein alter Begräbnisplatz, 
vermutlich aus der Bronzezeit, entdeckt. Schon damals war alſo das 
obere Terektal bewohnt, und es muß über den engen Hochpaß ſchon 
ein Verkehrsſtrom gegangen ſein. Hier wie in vielen Gegenden des 
Kaukaſus wurden zahlreiche Gegenſtände aus der Zeit der Bronze⸗ 
kultur gefunden, die auf einen Phalluskult hinweiſen. Sogar hier, 
im Bereich dieſer erdrückend ſtrengen Natur, haben die Menſchen 
Lebenskraft und Fruchtbarkeit angebetet. 
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Die Straße lief am ſchäumenden Terek entlang talab. Der Fluß 
führt hier einen weißlichen, zum größten Teil wohl falf- ober lehm⸗ 
haltigen Schlamm mit (id). Noch immer hatten wir durch das Dew— 
doraktal aufwärts den Fernblick auf den Eisſtrom, den die Gletſcher— 
maſſen des Kasbek entſenden. 

Dieſer Gletſcher hat im vorigen Jahrhundert großes Unheil an- 
gerichtet. Er rückte weit vor und ſtaute einen Fluß ab. Die abge⸗ 
ſperrten Waſſermaſſen brachen ſich dann einen Weg durch den Eis— 
wall und wälzten (id) verheerend durch das Terektal. 

Über eine Brücke fuhren wir auf die linke Seite des Tales. Die 
Wände rückten näher aneinander und ſtiegen zu beiden Seiten faſt 
ſenkrecht etwa 1000 bis 1500 Meter empor, tief unter uns wirbelte 
der ſchäumende Fluß zu Tal. Die Waſſermaſſen des Terek zwängen 
ſich in der engen Klamm durch einen hohen Bergrücken vor uns in 
nördlicher Richtung durch. Kaum daß für die Straße Raum ge⸗ 
nug war, an vielen Stellen war die Fahrbahn in die ſenkrechten oder 
überhängenden Wände geſprengt, 100 Meter und tiefer unter uns 
fahen wir den reißenden Strom. Hoch kürmten fih die Berge im 
Umkreis, teilweiſe waren ſie zu ſteil, als daß Wald und Baumwuchs 
dort hätten Wurzel ſchlagen können. Nur wenige grasbewachſene 
Fleckchen waren über die ſteinigen Halden verſtreut. Der Fels ſchien 
brüchig zu ſein, Steinſchlag und Bergrutſch hatten erſt jüngſt ihre 
Spuren hinterlaſſen. 

Die Straße ſchlängelte fic) durch die wilde Schlucht an der Fels- 
wand entlang abwärts. Die Telegraphen⸗ und Telephondrähte 
waren von Pfahl zu Pfahl gezogen, oder ſie hingen an den Felswän⸗ 
den und ſpannten fic) über Abgründe. Unabläſſig fragen die dünnen 
Drähte lautloſe Botſchaft durch die zerriſſene Bergwelt von Ge- 
meinde zu Gemeinde. Vielleicht erzählen ſie den neueſten Klatſch, 
vielleicht auch ſind ſie die Boten entſcheidenden Völkerſchickſals. 

Wir fuhren nun durch die eigentliche Darjalſchlucht (perſiſch 
Dar⸗i⸗Alan, das heißt Pforte ber Alanen). Sie heißt wohl auch 
Pforte der Iberer (oder Sarmaten). Wie mögen hier, ehe dieſe 
Straße gebaut war, Menſchen, Vieh und Karawanen vorwärts 
gekommen ſein, von großen Heeren und Völkerwanderungen mit 
ihrem Troß gar nicht zu reden. Und doch wiſſen wir, daß ſchon im 
Bronzezeitalter, vor 4000 Jahren und vermutlich noch viel früher, 
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bier Menſchen ihres Wegs gezogen find. Im 8. Jahrhundert v. Chr. 
kamen die Scharen der Kimmerier hier durch, ſielen in Georgien und 
im Reich der Chaldäer, dem heutigen Armenien, ein und bedrohten 
Aſſyrien. Aus der Schilderung, die Strabo (XI, 3, 5) von ſeiner 
ſiebentägigen Reiſe übers Gebirge gibt, können wir folgern, daß 
auch zu ſeiner Zeit, etwa um Chriſti Geburt, dieſer Weg vielfach 
benutzt wurde. Der Araber Jakut el Hamawi erwähnt um das 
Jahr 1230 n. Chr. den Paß als den Zugang zum Land der Alanen 
und ſpricht auch von einer Brücke über den Fluß (vgl. unten). Im 
Jahre 1769 marſchierte der ruſſiſche General Todleben mit 4oo Mann 
und vier Kanonen durch dieſen Paß auf Tiflis, und im Jahre 1783 
ſchleppten die Ruſſen wiederum vier Kanonen hier durch. Im Jahre 
danach nahmen fie den Bau einer Militärſtraße von Norden bis 
hierher in Angriff. Die Straße wurde in ihrer heutigen Breite erſt 
1861 vollendet. 

Schon in alter Zeit muß es einen Weg durch die enge Schlucht 
gegeben haben, der zum Teil von Menſchenhand angelegt war, 
jedenfalls muß irgend etwas getan worden ſein, um das Vorwärts⸗ 
kommen an den ſchwierigſten Stellen zu erleichtern, wo die Berg⸗ 
wände ſenkrecht zu den Stromſchnellen abſtürzen. Möglicherweiſe 
war zu beſtimmten Jahreszeiten bei Niedrigwaſſer am Flußbett ent⸗ 
lang ein gangbarer Weg. Führt aber der Fluß mehr Waſſer, ſo 
füllt die reißende Strömung den ganzen Grund der Schlucht aus, 
und für Menſch oder Tier ſcheint es an den ſenkrechten Wänden 
kein Vorwärtskommen zu geben, es ſei denn auf Flügeln. Um ſo 
leichter muß es zu allen Zeiten geweſen ſein, den engen Durchlaß 
auch gegen das ſtärkſte Heer abzuriegeln. 

Wir kamen wieder zum Flußbett hinab und über eine Brücke 
auf das rechte Ufer. Die Schlucht wurde womöglich noch enger, 
wir hatten das beklemmende Gefühl, als ſollten wir im Grunde 
dieſer Klamm zwiſchen mächtigen, hochgetürmten Felsmaſſen be⸗ 
graben werden. So mag der Weg zur Hölle ausſehen. Weiter vor 
uns ſcheint die Schlucht als Sackgaſſe zu enden. Hier kann es doch 
nicht weitergehen! Kommen wir ans Höllentor? — Donn aber öffnet 
ſich doch auch hier wieder ein ſchmaler Schlitz, durch den der Fluß 
weiter hinabbrauſt. 

Dies ſchien die eigentliche „Pforte“ zu ſein, ihr war auf dem 
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linken Flußufer ein kleines ruſſiſches Fort mit ſtarken, runden Gd- 
türmen vorgelagert. Die Türme waren oben flach, hatten eine Bruſt⸗ 
wehr für Schützen und Kanonen und Schießſcharten in den Mauern. 

Nach dem Bericht der alten georgiſchen Chroniſten foll König 
Mirwan von Mizchetha im 3. Jahrhundert v. Chr. die Schlucht 
durch eine Mauer und ſtarke Eiſentore verſperrt haben. Die Reſte 
der Mauer ſollen heute noch zu ſehen ſein. Strabo erzählt (um 
Chriſti Geburt), daß „eine ſchwere, uneinnehmbare Mauerbefeſti⸗ 
gung den Endpunkt der Straße verteidigt“. Plinius berichtet im 
1. Jahrhundert n. Chr. vom „kaukaſiſchen Paß, den manche fehler⸗ 
haft als Kaſpiſchen Paß bezeichnen. Unter ihm fließt ein übelriechen⸗ 
der Strom hindurch, und oben auf dem Felſen liegt diesſeits des 
Paſſes eine ſtarke Feſtung, Cumania genannt. Sie hat unzähligen 
Völkern den Durchgang verwehrt. So iſt an dieſer Stelle oberhalb 
der iberiſchen Stadt Harmaſtes die Welt mit Brettern vernagelt“. 
Möglicherweiſe liegt hier eine Verwechſlung mit den Befeſtigungen 
bei Derbent, öſtlich vom Kaukaſus, am Kaſpiſchen Meere vor. Die 
Erzählung von dem ſtinkenden Strom kann mit den Naphthaquellen 
bei Derbent und den aus der Erde entweichenden Dämpfen zuſam⸗ 
menhängen. Der arabiſche Geograph Jakut el Hamawi berichtet 
um 1230 n. Chr.: „Im kaukaſiſchen Paß, durch den man zu den 
Alanen kommt, liegt die Burg Bab⸗Allan (Pforte der Manen). 
Das iſt ein merkwürdiger Ort, hier kann eine Handvoll Menſchen 
den Übergang über das Gebirge ſperren. Die Burg liegt uneinnehm- 
bar auf einem ſteilen Berg und hat ihre eigene Quelle. Vor der 
Burg dehnt ſich ein tiefes Tal, darüber führt eine Brücke bis dicht 
unter die Burgmauer, die Brücke wird ganz von der Burg be— 
herrſcht.“ Wie dem auch immer geweſen fein mag, jedenfalls war 
es auch für ein großes Heer ohne neuzeitliche Geſchütze unmöglich, 
hier durchzukommen, wenn nur eine Handvoll mutiger und geſchulter 
Krieger, wie die Bergvölker ſie hervorbringen, ihnen den Durchgang 
verwehrte. 

Auf dem Berge, im Rücken des ruſſiſchen Forts, ſtanden die 
Ruinen einer alten Oſſetenburg. Sie riefen uns gleichſam noch 
einmal zum Abſchied aus dieſer Märchenwelt, als letzten Gruß, den 
Zaubernamen Tamära zu. Die Königin ſelbſt hat die Burg wohl 
kaum erbaut, aber ſicherlich reichte ihr ſtarker Arm über den Felſen⸗ 
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wall bis hierher, ihre kleine, wohlgeformte Hand hielt den Schlüſ⸗ 
ſel der wilden Darjalſchlucht feſt, deren Engpaß die Pforte ihres 
Reiches war. 

Ehe wir die Station mit dem anheimelnd nordiſch klingenden 
Namen Lars erreichten, ſchwang fid) eine Brücke über den Fluß zum 
linken Ufer. In dem engen Tal ſtanden auf einigen vorſpringenden 
Felsblöcken Wachtürme. Dann weitete ſich das Tal, die Berge wur⸗ 
den niedriger, die Hänge waren bewaldet. Rechts oben lag ein Fort. 
Mehr und mehr traten die Berge zurück, die Straße wand ſich 
zwiſchen grünbewaldeten Höhenrücken hin. 

Endlich öffnete ſich die Ausſicht über die Ebene, die Stadt Wla⸗ 
dikawkas („Beherrſcherin des Kaukaſus“) breitete ſich vor uns aus, 
und wir ſauſten durch die weite grüne Ebene, über der die Sonne 
lächelte, hinter uns die fiefe finſtere Schlucht, die uns aus dem Schoß 
des gewaltigen Gebirgsblockes ausgeſpien hatte. Gegen Mittag er⸗ 
reichten wir die Stadt nach achtſtündiger Fahrt — der eigenartigſten, 
die man erleben kann. Stunden, in denen neue Eindrücke in überwäl⸗ 
figenber Steigerung ununterbrochen auf uns einſtürmten, (o mannig⸗ 
faltig, daß wir kaum imſtande waren, ſie zu faſſen. Strabo ſchreibt, 
daß dieſe Fahrt zu ſeiner Zeit ſieben Tage erforderte. In den Zoer 
Jahren des vorigen Jahrhunderts brauchte der Reiſende einen vol- 
len Monat dazu“, uns aber hatte die Unraſt der europäiſchen Zivili⸗ 
ſation vorwärts gepeitſcht, wir konnten nicht langſam reiſen, nicht 
Ruhepauſen einlegen und in Muße die mannigfaltigen Wunder ge⸗ 
nießen, an denen der Weg uns vorüberführte. Viel ſehen und viel 
erleben wir, aber wir bleiben an der Oberfläche, niemals haben wir 
Zeit zu Vertiefung und Gründlichkeit. Als wir über die Terekbrücke 
in die breite, von Linden geſäumte Hauptſtraße von Wladikawkas 
einfuhren, bedauerten wir im Herzen die Unraſt unſerer Zeit. 

In der Stadt ſchien ein Feſttag zu ſein, denn durch die Straßen 
ſchoben ſich Demonſtrationszüge, große Menſchenmengen waren im 
Freien um Redner verſammelk. — Zwei Abgeſandte aus Dageſtan er⸗ 
warteten uns. Sie waren in die hübſche kaukaſiſche Tracht, die eng⸗ 
anliegende Tſcherkeßka, gekleidet, der eine in ſchwarz, der andere in 
grau. Schlanke, ſchmalhüftige Geſtalten mit prächtig gearbeitetem 
Dolch im Gürtel, mit dem breiten Patronengurt über der Bruſt und 


* Ep G. F. Lehmann-Haupt: „Armenien einſt und jetzt“, Band J, Seite 53. 1910. 
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der kleidſamen Perſianermütze auf dem Kopfe. Die beiden ſtattlichen 
Männer ſollten uns mit dem Nachmittagszug nach Dageſtan ge⸗ 
leiten. Bis dahin nahm uns ein liebenswürdiger Privatmann als 
Gäſte auf. 

Wladikawkas liegt 700 Meter über dem Meere zu beiden Ufern 
des Derek in der weiten Ebene, die (id) nördlich zu Füßen des Kan- 
kaſus hindehnt. Die Stadt wurde 1784 gegründet, als die Ruſſen 
die Militärſtraße über den Kaukaſus zu bauen begannen. Das zari⸗ 
ſtiſche Rußland hat überall an den Grenzen des Reiches gute 
Straßen gebaut, um mit feinen Armeen vordringen und andere Wöl- 
ker unterwerfen zu können. Heute ziehen auf den guten Straßen 
Männer des Friedens ihres Wegs. 

Die Stadt wurde zum befeſtigten Hauptort der Provinz Terek 
und zum wichtigſten Stützpunkt für die ununterbrochenen Angriffe, 
die von Norden her gegen die Kaukaſusvölker unternommen wur- 
den. Als ehemalige Garniſonſtadt ohne Tradition hat ſie kaum 
Sehenswürdigkeiken zu bieten. Wir durchwanderten die Straßen. 
Sie ſind überwältigend breit wie überall in dem weiträumigen Ruß⸗ 
land. Der ehemalige Palaſt des Gouverneurs ſah verlaſſen aus. Auf 
dem Platz davor wucherte zwiſchen den Pflaſterſteinen das Gras, 
und ſtatt ber ſtrammen Soldaten und Offiziere im Paradeſchritt, 
ſtatt Generalen mit wehenden Federhüten waren als einzige Lebe- 
wefen nur ein großes Schwein zu ſehen, das ſchnuppernd und grun⸗ 
zend über den Wandel der Zeiten philoſophierte, und etwas abſeits 
einige graſende Ziegen. Sic transit — aber vielleicht find dieſe 
neuen Palaſtbewohner ſo nützlich wie die alten. 

Der Verwalter des Muſeums empfing uns freundlich und führte 
uns durch die Säle. Die völkerkundlichen Sammlungen mit ihren 
mannigfaltigen Erzeugniſſen der kaukaſiſchen Völker intereſſierten uns 
ſehr. Da waren unter anderm viele oſſetiſche Geräte und Gebrauchs⸗ 
gegenſtände. Vom Dach bes Muſeums, das die Bäume des Gar- 
kens überragt, hatten wir freien Blick auf die mächtige Bergkette im 
Süden. Wie eine gezackte Mauer hebt ſie ſich aus der weiten Ebene, 
über die der Blick nach allen andern Richtungen unbegrenzt hin- 
ſchweift. 

Die Ruſſen rückten mit ihren Heeren und Koſakenſcharen in 
immer größerer Zahl von Norden über dieſe Ebene heran, aber am 
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Fuß des Gebirges kam ihr Anprall zum Stehen. Bis heute find fie 
im Grunde noch nicht viel weiter gekommen. An ben (teilen Wald- 
hängen führten fie faſt roo Jahre lang blutige Kämpfe, um die 
tapferen, freiheitliebenden Bergvölker zu unterjochen. Die aber ver- 
teidigten fih mit ungebrochenem Heldennmt und verkauften jeden 
Zoll Erde in ihren Bergen mit Strömen von Blut. Niederlage um 
Niederlage fügten fie den ruſſiſchen Heeren zu, bis endlich die immer 
neu anſtürmenden Scharen zu übermächtig an Zahl wurden und die 
kleinen Häuflein ſchlecht gerüſteter Bergbewohner (id) endlich ver- 
loren geben mußten. Viele wanderten lieber aus, als daß fie ruf- 
ſiſche Untertanen wurden. Heute noch iſt der Kaukaſus weit davon 
entfernt, ruſſiſch im eigentlichen Sinne zu fein, die ruſſiſche Kultur 
iſt nur gerade in die vorderſten Ausläufer des Gebirges vorge— 
drungen. 

Fern im blauen Dunſt lag die Felſenmauer, die Scheidewand 
zwiſchen zwei Welten. Eine graue Vorzeit, die heute noch mächtig 
iſt, begegnet hier unſerm ruheloſen Zeitalter. 

Die Stunde des Abſchieds ſchlug, wir mußten uns von unſerm 
Freund „Napoleon“, eigentlich Marriman Ter Kaſarian, trennen. 
Seit unferer Ankunft in Batum hatte er uns treulich auf der ganzen 
erlebnisreichen Reiſe begleitet. Drei Wochen waren ſeitdem ver- 
gangen, uns aber ſchien die Zeit viel länger zu ſein. Er wollte auf 
dem gleichen Wege mit ſeinem armeniſchen Freund und den Damen 
zurückkehren und im Kasbek⸗Hotel übernachten. Uns war weh ums 
Herz. Wie gerne wären wir mit ihm noch einmal zurückgefahren, 
hätten noch einmal die große Märchenwelt geſehen, die ſich dort 
oben aufbaut. Die gewaltigſten Mächte der Tiefe und der Erdober⸗ 
fläche waren hier am Werk: der Überdruck der Erdkruſte, die Bul- 
kane mit ihren Yener- und Lavaſtrömen, die leckenden Gletſcher, die 
Sprengkraft des Froſtes, donnernder Bergrutſch, reißende Waſſer⸗ 
ſtröme. Wochen hindurch, Tage und Mächte in dieſer unbändigen 
Matur mit ihren großen Linien hoch über aller irdiſchen Kleinlich⸗ 
keit und Mühſal, das wäre ein Leben nach unſerm Herzen geweſen. 
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V. 
Nach Dageftan. 


egen vier Uhr nachmittags verließen wir Wladikawkas mit 

dem Zug und erreichten nach nur halbſtündiger Fahrt auf der 
kurzen Zweigbahn Beslan an der Hauptſtrecke Moskau — Petrowſk 
— Baku. Dort hatten wir eineinhalb Stunden Aufenthalt, denn der 
Anſchlußzug ging erſt um 6.09 Uhr abends. 

Ich verbrachte die Zeit mit einem Beſuch des Marktes dicht 
neben dem Bahnhof. Die Bauernfrauen verkauften Früchte, ge⸗ 
bratene Hühner, Koteletten, Brot nach Gewicht und andere Lebens- 
mittel. Lebhaftes Treiben herrſchte um die Verkaufsſtände. Die 
Leute machten wohl gerade ihre Einkäufe für den Abendtiſch. Eine 
hübſche junge Frau fiel mir beſonders auf. Sie bot gebratene Kofe- 
letten an, und ihr kleiner Junge ſtand vor einem Gefäß mit Braf- 
hühnern. Vermutlich hatte ſie beſſere Tage geſehen, aber ſie fand 
ſich geduldig darein, daß die Männer an ihren Stand traten, die 
Koteletten aus dem Keſſel nahmen, fie um und um wendeten, nach 
dem Preis fragten und ſie dann wieder zurückgaben, ohne etwas zu 
kaufen. Der eine oder andere entſchloß ſich doch zum Einkauf. Mit 
den Hühnern ging es ähnlich. Man befühlte und betaſtete ſie und 
legte ſie dann wieder zurück. Ein unſchöner Anblick. Endlich aber 
fand auch ein Huhn ſeinen Käufer. 

Weiter ab war eine Tombola auf der Straße eingerichtet, eine 
Frau ſtand an dem runden Spieltiſch. Er war mit Taſchentüchern 
und andern kleinen Gegenſtänden umſäumk. Man bezahlte einige 
Kopeken, ſetzte einen Zeiger in der Mitte des Tiſches in Schwung 
und bekam den Gegenſtand als Gewinn ausgehändigt, bei dem der 
Zeiger zum Stehen kam. An dieſem Spieltiſch drängten ſich die 
Menſchen. 
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Bezeichnenderweiſe befaßten ſich hier bie Frauen mit dem Han⸗ 
del. Das war in den Gegenden, aus denen wir ſoeben kamen, ſehr 
ſelten; ſogar auf dem Marktplatz in Tiflis. Dort trieben nur die 
Männer auf Märkten und in Baſaren Handel. Hier aber befanden 
wir uns ſchon wieder in Rußland. 

Der Expreßzug fuhr ein und entführte uns über die Ebene nach 
Oſten. Als wir den internationalen Schlafwagen beſtiegen, war es 
uns, als ſeien wir nach Europa zurückgekehrt. 

Am Dienstag, dem 7. Juli, morgens 2 Uhr, erreichten wir 
Petrowſk oder Machatſch⸗Kalä, wie es jetzt nach einem Blutzeugen 
der Revolution genannt iſt. Die Stadt liegt am Kaſpiſchen Meer 
und iff die Hauptſtadt der autonomen Republik Dageſtan. Am 
Bahnhof empfingen uns der Präſident von Dageſtan Samurſky 
und der Präſident der kommiſſariſchen Regierung Korkmaſow. 
Samurſky brachte uns in ſeine Wohnung; ſeine Frau bot uns Tee 
und Erſriſchungen an. Man empfing uns mik all der Gaſtfreundlich⸗ 
keit, die den Bergvölkern eigen iſt. Der Präſident und feine Frau 
hatten außer dem großen Arbeits- und Empfangszimmer nur drei 
Wohnräume. Der eine davon war mit zwei ausgezeichneten Betten 
eingerichtet und wurde nun Quisling und mir überlaſſen. Nach dem 
langen, an Eindrücken ſo reichen Tage ſchliefen wir in unſerer neuen 
Umgebung einen tiefen Schlaf. 


Dageſtan, eine Aberſicht. 


Die autonome forjef-fozialiftifche Republik Dageſtan entſtand 
als ſolche während der Revolution und des Bürgerkriegs gegen Ende 
des Jahres 1921. Alle inneren Angelegenheiten werden durch 
Selbſtverwaltung erledigt, im übrigen iſt das Land ein Teil der ſow⸗ 
jet: ſozialiſtiſchen Staatengruppe, die zuſammen mit der Ukraine, den 
kranskaukaſiſchen Republiken, Weißrußland, der turkmeniſchen Repu⸗ 
DIE und Usbekiſtan die große Union ber ſowjet⸗ſozialiſtiſchen Repu- 
bliken bildet. 

Die Republik Dageſtan erſtreckt (id) in einer Länge von 360 Kilo- 
mefern an der Weſtküſte des Kaſpiſchen Meeres vom Fluß Samur, 
ſüdlich von Derbent bis zum Fluß Koma im nördlichen Steppen⸗ 
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gebiet. Die Republik bedeckt eine Fläche von soooo Duabdrattilo- 
metern. Präſident Samurſky gab mir für die einzelnen Bodenarten 
folgende Zahlen an: 


Geſamtfläche der Republik... 49 660 qkm 
Davon entfallen auf: 

Nadtes Warken ?; E ns 17100 „ 
Pei 3200 „ 
Gandboden: nn EE 3510 „ 
GEI ee KE 1980 
Grasland Dei oe) n n eee 10490 „ 
E 8 7700 , 
F doctri ee 4955 „ 
Orten mee MEN E 265 „ 


Die ſüdliche Hälfte ber Republik ift das eigentliche Bergland 
Dageſtan (das heißt „Felsland“) und erſtreckt ſich von der Küſte 
über den Rücken des Kaukaſus gegen Südweſten bis zur Talmulde 
des Ulafan. Es grenzt im Süden an Aſerbeidſchan, im Südweſten 
an Georgien, der nördliche Teil der Weſtgrenze ſtößt an Tſche⸗ 
tſchenien. Das wilde Gebirgsland iſt von hohen Bergzügen und 
tiefen engen Tälern zerriſſen. Die Täler verlaufen namentlich im 
ſüdlichen Teil meiſtens von Nordweſten nach Südoſten, alſo in 
gleicher Richtung mit dem Hauptzug des Gebirges. Im nördlichen 
Teil des Berglandes ziehen ſich die Kämme und Täler großenteils 
in nordöſtlicher Richtung. 

Drei große Flußſyſteme hat Dageſtan. Der Sulak entſteht 
durch die Vereinigung des Andiſchen Koiſu, des Awariſchen Koiſu, 
des Kara⸗Koiſu und des Kaſikumuchiſchen Koiſu. Dieſes Flußgebiet 
umfaßt mit ſeinen nordöſtlich und nördlich verlaufenden Tälern den 
ganzen nördlichen Teil des Landes. Der größte Fluß im Süden iſt 
der Samur, ſein Talzug hat im Oberlauf ſüdöſtliche Richtung und 
biegt dann nach Nordoſten ab. Der Unterlauf bildet die Grenze 
gegen Aſerbeidſchan. Durch die Ebene im Norden der Republik ſtrömt 
der Terek, deſſen weites, vielarmiges Delta eine große Fläche bedeckt. 

In Tſchetſchenien und ſeinem Grenzbezirk Itſchkerien ſind die 
Berge dicht bewaldet. Der Buchenwald herrſcht dort vor. So 
war es jedenfalls, ehe die Ruſſen während des Schamylkrieges ihr 
Zerſtörungswerk übten. Die Berge und Täler Dageſtans aber ſind, 
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, nackt und unbewaldet. 
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Nach der Volkszählung von 1926 hatte Dageſtan 788 000 Çin- 
wohner, 383 ooo Männer und 405000 Frauen. 85 000 Menſchen 
wohnten in größeren Städten, die übrigen 703000 waren Land- 
bewohner. Nach der gleichen Zählung ergeben ſich die nachſtehend 
aufgezeichneten Anteile der einzelnen Volksſtämme. 

Zuſammenſetzung der Geſamtbevölkerung: 

Dageſtaniſche Bergſtämme (Lesghier) .. 61,8% etwa 487 000 


ee ee en 12,500 „ 98400 
Stumutter geen e E 11,2% „ 89300 
D en 3,3% , 26000 
EDEL Dee 106 n c 2,30% „ 18 100 
EE EE 3,000 „ 23600 
@ebicggjuben ..................... 1,50% „ 11 800 


95,60% etwa 754200 
Zuſammenſetzung der Stadtbevölkerung: 


Ruffen und Ukrainer 43,5% etwa 37000 
Jui et ee eee EEN 17,1% „ 14500 
ITC 12,9% „ 11000 
rr TEE 9,1% „ 7700 
ET dm aan hen EE 6,3% „ 5350 
dert, € e EE e 49% „ 4160 
Ae ace. ee 2,0% „ 1700 
PIED: decns ctr a h mem. m 42% w 3570 


100, 0% etwa 84980 


Zuſammenſetzung der Landbevölkerung: 


Awaren und An dier 24, 0% etwa 169200 
Dargidens 17, % „ 119850 

D 1 d 
E | KI E 13,000 „ 91 700 
As | Laker (Kaſikumuchen ) 6,3% „ 44400 
"m Kaena a aena geg e gde 15,00/0 „ 105750 
PN J Org e S. wa 5,4% „ 38070 
Ronee | incen e e 3,30% „ 23270 
Tſchetſchenze n 2, % „ 19040 
Ruffen und Ukrainer 11,0% „ 77550 
ee eee eee 2,3% „ 16200 


100, % etwa 705030 


Dieſe Zahlen geben nur ein annäherndes Bild der Verteilung. 
Die erwähnten Völker und Stämme ſprechen ſehr verſchiedene 
Sprachen, ja, in jedem Poſten der Aufzählung ſind ganze Gruppen 
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von Stämmen zuſammengefaßt, die untereinander ſehr verſchiedene 
Mundarten ſprechen und ſich gegenſeitig kaum verſtehen. Samurſky 
ſagte mir, es gäbe in Dageſtan 32 verſchiedene Sprachen und Mund⸗ 
arten. Die lesghiſchen Völker ſind die eigentlichen Bergſtämme von 
Altdageſtan. Die fürfi(d) (tatariſch) ſprechenden Kumücken wohnen 
am äußerſten Nordoſthang des Gebirges und in der Ebene des 
Kaſpiſchen Meeres zwiſchen dem Fluß Rubas, ſüdlich von Derbent, 
und dem Fluß Sulak, nördlich von Petrowſk. Noch weiter nörd⸗ 
lich, in der Ebene, wohnen die fürkifchen Mogaier und dazwiſchen, an 
den Ufern des Terek, die Terekkoſaken. 

Die Mannigfaltigkeit der Sprachen verurſacht große Schwie⸗ 
rigkeiten in der Verwaltung. Neben dem Ruſſiſchen werden fünf 
Hauptſprachen hervorgehoben: Türkiſch, Kumückiſch, Lakiſch (Kaſi⸗ 
Kumuchiſch), Darginiſch und Awariſch. Der Schulunterricht wird 
während der erſten zwei Jahre in der Mutterſprache erteilt, vom 
dritten Jahre ab müſſen die Kinder entweder Turſki-Kumückiſch ober 
Ruſſiſch lernen. In der höheren Schule ſind vom vierten Jahre ab 
Ruſſiſch und Kumückiſch Pflichtfächer. Aber Ruſſiſch ſowohl als Turſki⸗ 
Kumückiſch haben mit den übrigen Landesſprachen nichts zu tun. Das 
Ruſſiſche iſt aus der Zeit des Zarismus und ſeiner rückſichtsloſen Ver⸗ 
ruſſungspolitik bei der Bevölkerung arg verhaßt. Die mohammeda⸗ 
niſche Geiſtlichkeit ſchürt noch dazu den Widerſtand gegen die 
Sprachen der Giaurs (Sprachen der Ungläubigen). Zur Zeit gibt 
es je eine ruſſiſche, kumückiſche, lakiſche und awariſche Zeitung. In 
Oſtdageſtan iff das Turſki⸗Kumückiſche anerkannte Umgangsſprache, 
in Weſtdageſtan herrſcht das Awariſche vor. 

Die fünf größten Städte Dageſtans find Petrowſk (jetzt Machatſch⸗ 
Kalä), Temir⸗Chan⸗Schura (jetzt Buinakſk), Derbent, Kisliar und 
Haſaf-Yrt; diefe letzte Stadt ift im Bürgerkrieg faſt völlig zerſtört 
worden. 

Die Herkunft der lesghiſchen Bergvölker und der Tſchetſchenzen 
iſt unbekannt, auch über ihre Vorgeſchichte wiſſen wir nur wenig, 
denn ſie ſelbſt haben keinerlei Aufzeichnungen und Überlieferungen, 
noch werden ſie von den alten Chroniſten anderer Völker erwähnt. 
Die Erforſchung ihrer Sprache hat bisher noch keine zuverläſſigen 
Schlußfolgerungen erlaubt, weil die Sprachgelehrten noch nicht im- 
ſtande waren, die Verwandtſchaft mit andern Sprachen ſicher nachzu⸗ 
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Die Präfidenten von Dageftan: links Samurſky, rechts Korkmaſow. 


‘uvplabyg ur jng urs) 


weiſen. Lesghier und Tſchetſchenzen find durchweg febr kurz⸗ und 
hochſchädlig, die Linie vom Ohr bis zum Scheitel ift beſonders lang. 
Im ſüdlichen Teil des Landes, wo die Bevölkerung am wenigſten 
mif andern Elementen gemiſcht zu ſein ſcheint, findet man lange, 
ſcharf abwärts gebogene Naſen und ſchwache Kinnbildung. Die 
Augen ſind braun, Haupthaar und Bart dunkel, der Körperbau mit⸗ 
fellang, oft ſogar darüber. In Norddageſtan kommen auch blonde, 
ſchlanke, zäh⸗geſchmeidige Geſtalten vor. Wo aber offenbar nur 
wenig Blutmiſchung ſtattfand, nähert fic) der Typus dem ber arme- 
niſch⸗dinariſchen Raſſe. Das könnte den Schluß nahelegen, daß 
dieſe Völker ihren Urſprung in Vorderaſien haben, wo in vor- 
geſchichtlicher und frühgeſchichtlicher Zeit viele Völker dieſes Raſſe⸗ 
typus gewohnt zu haben (deinen. Wahrſcheinlich verdanken die 
Semiten dieſen Völkern einen Teil ihrer heutigen Raſſenmerkmale, 
die urſprünglich keineswegs ſemitiſch ſind. 

Die lesghiſchen Stämme wohnen in den Gebirgstälern. Ihre 
Dörfer, die fogenannfen Mule, find ferra(fenarfig an den Felswän⸗ 
den emporgebaut, und zwar ſtets an der nach Süden liegenden 
Seite, um die Sonnenwärme auszunutzen. An den mächtigen Fels⸗ 
wänden fürmf (id Haus über Haus, meiſt an ſchwer zugänglichen, 
die Verteidigung erleichternden Stellen. Die Häuſer ſind im Grund⸗ 
riß viereckig, meiſt ſind ſie aus Stein und grobem Mauerkalk ge⸗ 
baut und haben gewöhnlich zwei Stockwerke. Die Daͤcher find 
flach, das Dach des einen Hauſes bildet oft zugleich die Altane oder 
Terraſſe des darüberliegenden. Ich habe diefe Bauart (don bei Be- 
ſprechung der Chewſuren und Oſſeten geſchildert. Im Untergeſchoß 
ſind Ställe und Vorratsräume, im Obergeſchoß die Wohnräume für 
Männer, Frauen und Gäſte. Mur ſelten haben die Frauen ein be⸗ 
ſonderes Gemach. Stühle findet man kaum, die Bewohner ſitzen 
mit gekreuzten Beinen auf dem feppicbbeleaten Boden, oft find auch 
die Wände mit Teppichen behängt. Getrockneter Kuhmiſt, in 
Stücke gebrochen, dient als Feuerung. Doch wird auch Holz ge— 
brannt, wo es im Umkreis Bäume gibt. Zwiſchen den Häuſern und 
den ſchmalen engen Gaſſen liegen gewöhnlich kleine Hofräume. 
Sie ſind von einer Steinmauer mit nur einer engen Pforte um⸗ 
geben. 

Die Männer tragen über der Unterkleidung eine Stoffjacke mit 
Nanſen, Kaukaſus. 65 


Leibgurt, Stoffhoſen, Lederſocken und Schuhe aus weichem Leder, 
manchmal auch hohe Filzſtiefel. Die übliche Kopfbedeckung iſt eine 
Schaffellmütze. Das Haupthaar ift gewöhnlich glatt raſiert. Über 
dem Kittel wird ein dicker, oft ärmelloſer Mantel aus grobem Filz 
getragen. In den Hochgebirgstälern wird ein langer Lammfellmantel 
mit breitem Kragen an Stelle der Burka oder über ihr getragen. 
Die Frauen haben weite Hoſen, darüber einen Rock und einen (meiſt 
blauen) Kittel mit Gürtel. Sie tragen das Haar in Zöpfen und be⸗ 
decken den Kopf mit einem Schal oder einer Haube, deren Enden zu 
beiden Seiten herabhängen. Die Kopfbedeckung iſt oft mit Münzen 
verziert. Im Winter geht man gewöhnlich in Filzſtiefeln, im Som⸗ 
mer barfuß. Die Männer führen in der Regel als einzige Waffe 
den Kindſchal (großen Dolch). 

Der Hauptnahrungszweig iſt die Viehzucht. Die Bevölkerung 
hält Schafe, Ziegen, Kühe, Büffel, Pferde und Eſel. Das Klein- 
vieh überwiegt, namentlich die Ziegen, deren es hier mehr gibt als 
in andern Teilen des Kaukaſus. Im Sommer ſind die Almweiden 
im Gebirge reich genug, während der übrigen Jahreszeit ziehen die 
Männer mit Weibern und Kindern entweder nach der Ebene am 
Kaſpiſchen Meer oder nach den Steppen im Norden, um Weiden zu 
ſinden. Der Ackerbau macht hier oben im Gebirge ſauere Mühe. 
Die kleinen Feldſtücke an den Hängen müſſen mit Steinmauern um⸗ 
geben werden, damit die Erde nicht weggeſchwemmt wird, ja teilweiſe 
wird das Erdreich ſogar mühſelig hinaufgeſchleppt. Bei günſtiger 
Bewäſſerung gibt der Boden gute Ernte, doch nicht genug, um das 
Volk zu ernähren. Der Korn- und Mehlbedarf muß teilweiſe 
durch Einfuhr aus der Ebene oder aus Georgien gedeckt werden. 
Auch in den beſten Jahren reicht die Ernte nur für drei oder vier 
Monate. Die Bauern treiben auch etwas Netzfiſcherei und jagen 
Haſen, Faſanen und Rebhühner. In Awarien wird ſogar noch mit 
Falken gejagt. 

Die Koſt iſt einfach, man lebt von Schwarzbrot aus Buchwei⸗ 
zen⸗ und Bohnenmehl, von Käſe, Milch, Zwiebeln und einer Art 
Nudeln aus ungegorenem Teig von Buchweizen⸗, Hirſe⸗, Mais- oder 
Bohnenmehl. Im Winter, wenn das Vieh in der Ebene weidet, 
wird gedörrtes Schaffleiſch gegeſſen, ebenſo wie bei uns in Nor⸗ 
wegen im Sommer, wenn das Vieh auf den Almen weidet. Bier 
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wird nur wenig getrunken, dagegen wird zu hohen Feſten trotz des 
Verbotes des Propheten reichlich Schnaps, Moſt und Wein ver- 
braucht. 

Die vorherrſchende Religion in Dageſtan iff der Iſlam. Er 
wurde im 8. Jahrhundert bei den Lesghiern eingeführt. Die Be- 
völkerung hält ſich ſtreng an die meiſten religiöſen Gebote, ſie ver⸗ 
richtet ihre Gebete und Waſchungen und gibt Almoſen. Die Reſte 
altheidniſcher Vorſtellungen, namentlich die überbleibfel der früh⸗ 
geſchichtlichen Maturreligionen, ſcheinen ziemlich. verſchwunden zu ſein. 
Die Tſchetſchenzen waren bis ins 18. Jahrhundert hinein größten⸗ 
teils Chriſten, dann erſt übernahmen ſie von den benachbarten 
Kumücken und Karbardinern den Iſlam. Bei ihnen hat ſich die 
Verehrung verſchiedener Naturgottheiten als Reſt einer vorchriſt⸗ 
lichen Naturreligion erhalten. Die kultiſche Sprache iſt bei all 
dieſen Stämmen das Arabiſche. In dieſer Sprache wird der Koran 
geleſen. Die Sowjetregierung in Dageſtan ſteht dem religiöſen Kul⸗ 
tus weniger ablehnend gegenüber als die Moskauer Zentralregie⸗ 
rung. Die Regierung von Dageſtan iſt ſogar gewillt, mit den kirch⸗ 
lichen Mächten zuſammenzuarbeiten. Präſident Samurſky ſchreibt 
in einem Buch, die beſte Politik für Dageſtan beſtehe darin, ſich der 
Geiſtlichkeit zu bedienen und auf dieſem Wege allmählich auch die 
weltliche Bildung zu fördern. Bis zum Jahre 1925 hatte bie Gow- 
jetregierung 93 Schulen mit 6951 Schülern im Lande errichtet. Der 
Schulunterricht ift in der Weiſe eingerichtet, daß die Kinder zunächſt 
eine dreijährige Vorſchule und hierauf eine vierjährige höhere Schule 
beſuchen. Die meiſten Schulen ſind aber nicht voll ausgebaut. Im 
Jahre 1923 wurde in Moskau der Beſchluß gefaßt, vom Jahre 
1933/34 ab den allgemeinen Schulzwang in den aſiatiſchen Teilen 
des Reiches durchzuführen. Dieſer Beſchluß wird ſich natürlich 
auch auf Dageſtan beziehen. Neben den öffentlichen Schulen be- 
ſtehen in viel größerer Anzahl mohammedaniſche. Samurſky gab 
mir die Zahl ihrer Schüler mit 40 000 an. Er erblickt darin eine 
Gefahr, denn der mohammedaniſche Einfluß drohe dadurch über⸗ 
mächtig zu werden. In gleicher Richtung wirkt auch die ungenügende 
Zahl der Volksgerichte im Land, denn die Rechtsſprechung liegt 
überwiegend in den Händen der mohammedaniſchen Geiſtlichkeit. 
Dieſe aber urteilt nach dem Schariat (religiöſen Recht) ſtatt nach 
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den bürgerlichen Geſetzen. Die Regierung beabſichtigt aus dieſem 
Grunde die Errichtung weiterer Volksgerichte und Tribunale. Die- 
fem Plan und feinem Erfolg Debt aber im Wege, daß die Bevöl⸗ 
kerung die bürgerlichen Gerichte der zariſtiſchen Zeit in unangeneh— 
mer Erinnerung hat. 

Die Blutrache ift in Dageſtan noch immer weit verbreitet, ob- 
wohl fie dem Koran und dem Schariat widerſpricht, und trotz der 
heftigen Bekämpfung dieſes Mißbrauchs durch Schamyl und die 
mohammedaniſchen Propheten. Auch heute noch ſollen 80 vom 
Hundert aller Totſchläge der Blutrache zuzuſchreiben fein. Les- 
ghier und Tſchetſchenzen kennen keine geſellſchaftlichen Rangſchichten, 
wenn auch bei einigen lesghiſchen Stämmen, wie den Awaren und 
Lesghiern, ganze große Gebiete unter der Herrſchaft von Chanen 
ſtanden. Das Verhältnis der beiden Geſchlechter, die Arbeitsteilung 
zwiſchen ihnen und die Einrichtung der Ehe entſprechen den hei— 
ligen Vorſchriften. Im allgemeinen hat ein Mann nur eine Frau, 
die er gegen einen geringen Betrag käuflich erworben hat. Bei den 
Awaren haben es die Mädchen beſſer. Sie können ſelbſt ihren 
Mann wählen, und wenn das Mädchen zu ſeinem Auserkorenen 
ins Haus zieht, fo ift dieſer zur Chefchließung verpflichtet. Bei 
einigen Bergſtämmen übernimmt der älteſte Sohn nach dem Tode 
ſeines Vaters deſſen Frauen, ausgenommen ſeine eigene Mutter. 
Andere Stämme, die Dido und Küriner, hatten die gleichen 
Bräuche wie die Großruſſen, das heißt, der Vater verheiratete ſeinen 
minderjährigen Sohn mit einem erwachſenen Mädchen. Die Kin- 
der wurden zwiſchen ihm und dem Sohn geteilt, ſobald der Sohn 
erwachſen war und ſeine Frau ſelbſt ernähren konnte. Die Kin⸗ 
der werden oft bis ins 5. oder 6. Lebensjahr an der Bruſt genährt. 

Gaſtfreundſchaft iſt bei dieſen Bergvölkern heiligſtes Geſetz. Um 
geringer Beute willen überfallen und berauben ſie einen Fremden 
auf der Landſtraße. Überſchreitet er aber ihre Schwelle als Gaſt, 
ſo genießt er Frieden, ſelbſt wenn er ein Feind iſt. Man gewährt 
ihm Obdach, Nahrung und Schutz. 

Die ſchwere Arbeit tun die Männer. Die Frauen arbeiten im 
Haus, melken das Vieh, warten die Kinder, preſſen den Kuhmiſt 
zu Kuchen und dörren ihn, reinigen die Wolle, ſpinnen und weben, 
ſchaffen Waſſer herbei, ſicheln das Korn. Die Männer mähen Heu, 
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hüten das Vieh, ſcheren die Schafe, pflegen und beftellen die Acker, 
dreſchen, bauen die Häuſer und ſchlachten. Die Frauen verfertigen 
unfer anderm eb- und Knüpfteppiche aus Schafwolle und Bie- 
genhaar. Sie weben feine und grobe lesghiſche Tücher aus Zie⸗ 
genz, Schaf- und Kamelwolle und beſticken Samt, Seide oder Leder 
mit Gold⸗ und Silberfäden. Satteltaſchen und Kleiderſäcke aus 
teppichartigem Gewebe, grobe Korn- und Mehlſäcke aus Ziegen⸗ 
haar, Schabracken und Stiefel aus Filz oder Fries werden gleich⸗ 
falls von Frauen hergeſtellt. 8 

Diele Lesghier find tüchtige Handwerker. Sie tun ſich als 
Steinhauer, Maurer, Zimmerleute und Schmiede hervor. Jtament- 
lich die Kaſi⸗Kumuchen gelten als tüchtige Silber-, Kupfer⸗ und 
Waffenſchmiede. Die Waffenſchmiede von Kubatſch genoſſen be⸗ 
ſonders hohen Ruf und werden ſchon im 6. Jahrhundert n. Chr. 
erwähnt. Ihre Klingen und Flintenläufe wurden fogar nach Ruf- 
land ausgeführt. In der Gegend von Kaitago und Tabaſſaran 
werden ausgezeichnete Gold- und Silberarbeiten, auch Einlegearbei⸗ 
ten in Stahl, Elfenbein, Horn und Perlmutter erzeugt. 

Der Verkehr ift in dem wildzerklüfteten Bergland außerordent⸗ 
lich ſchwierig. Es gibt ſtellenweiſe nur ſchmale Kletterpfade, die an 
ſteilen Felswänden in ſchwindelnder Höhe über Flüſſen und engen 
Talgründen hinführen. Wo die Felſen gar zu ſteil ſind, hat man 
Holzpflöcke eingehauen und kleine Stämme, Zweige oder Steine dar- 
übergelegt. Schmale Brücken aus Balkenwerk hängen über Mb- 
gründen. Alle Waren müſſen auf dem Rücken von Pferden, Eſeln 
oder — Menſchen befördert werden. 

Die Lebensbedingungen ſind in den Tälern zwiſchen den mäch⸗ 
tigen Bergen hart genug. Die Menſchen führen ein mühſeliges 
Daſein, aber ſie werden dadurch abgehärtet, mutig und ſtreitbar. Be⸗ 
ſonders die Tſchetſchenzen ſind vortreffliche Reiter, mit ihren aus⸗ 
gezeichneten leiſtungsfähigen Pferden legen fie bis zu 150 Kilo⸗ 
meter an einem Tage zurück. Auch im Gebrauch von Waffen und 
als Scharfſchützen haben ſie große Übung erworben. 

Noch einige Worte über die Kumücken, die im Küſtengebiet nörd⸗ 
lich und ſüdlich von Petrowſk und in den angrenzenden oftlidyen Aus- 
läufern des Kaukaſus wohnen. Wir dürfen ſie nicht mit den Kaſi⸗ 
Kumuchen oder Lakern, einem Bergvolk in Südoſtdageſtan, ver⸗ 
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wechſeln. Sie ſprechen eine kürkiſche Mundart, bie ber Sprache 
der benachbarten Nogaier nahe verwandt iſt. Vermutlich ſind ſie 
zum Teil Nachkommen der Chaſaren. 

Die Chaſaren treten ſchon früh ins Licht der Geſchichte. Fir- 
duſi gebraucht das Wort „Chaſar“ zur Bezeichnung der feindlichen 
Bevölkerung im Norden Perſiens. Die Heimat der Chafaren 
waren wohl die nordöſtlichen und öſtlichen Ausläufer des Kaukaſus 
und der Landſtrich am Kaſpiſchen Meer, den die arabiſchen Geogra- 
phen des Mittelalters als Bahr⸗el⸗Chazar („Chaſariſcher See“) 
bezeichnen. In früheſter Zeit war die Hauptſtadt des Landes 
Semender, das ſpätere Tarku (nahe dem heutigen Machatſch⸗Kalä). 
Im 7. Jahrhundert, nach dem Einfall der Mohammedaner in den 
Kaukaſus, wurde die Zentrale von dort nach Ikil an der Wolga- 
mündung verlegt. Die raſſiſche Herkunft der Chaſaren ift unbe- 
ſtimmt. Doch ſcheint vieles darauf hinzudeuten, daß ſie mit den 
ugriſchen und kürkiſchen Völkern in Verbindung ſtehen. Eine Beit- 
lang waren ſie der Oberherrſchaft der Hunnen unterworfen (nach 
448 n. Chr.), ſpäter ſtanden fie vorübergehend unter kürkiſcher Hoheit 
(um 580). Das ugriſche Volk der Ungarn war ein chaſariſcher 
Stamm. Die Chaſaren hatten helle Hautfarbe und ſchwarzes Haar. 
Sie zeichneten ſich durch beſondere Schönheit des Körperbaus aus. 
Ihre Frauen waren in Byzanz und Bagdad als Hausfrauen be- 
liebt und geſucht. Das alte chaſariſche Reich erſtreckte (id) zwiſchen 
dem Kaukaſus, der Wolga und dem Don, hatte aber zeitweiſe eine 
noch viel größere Ausdehnung. Die Chaſaren waren verhälknis⸗ 
mäßig hoch ziviliſiert. Sie gründeten Städte, waren tüchtige Händ⸗ 
ler, beſaßen ein wohlentwickeltes Staatsweſen, waren auch wegen 
ihrer Zähigkeit, ihres Pflichtgefühls und ihrer Zuverläſſigkeit beliebt 
— lauter Eigenſchaften, die dem hunniſchen Weſen fremd ſind. Als 
ihr Reich gegen Ende des 9. und im Anfang des 10. Jahrhunderts 
durch das warägiſch“⸗ſlawiſche Reich in Kiew zerbrochen und end- 
lich im Jahre 1016 vollſtändig vernichtet war, mag ein Teil der 
Chaſaren in dem Gebiet zwiſchen dem Unterlauf des Terek und dem 
Kaukaſus zurückgeblieben ſein. Dort haben ſich ihnen vielleicht 
Splitter kürkiſch⸗katariſcher Stämme angeſchloſſen, bie mit den türki⸗ 
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(hen Wanderzügen und mit ben Mongolen Dſchingis Chans 
(1221) und Tamerlans (1395) im r3. und 14. Jahrhundert Dort- 
hin kamen und unter den Kumückenfürſten, Schamchalen genannt, 
in Tarku ihren Sitz aufſchlugen. 

Die Kumücken ſind ein friedliches, ruhiges, arbeitſames, tätiges 
und reinliches Volk. Ihre Häuſer ſind verhältnismäßig geräumig. 
Im Erdgeſchoß liegen die Arbeitsräume, im Obergeſchoß getrennte 
Zimmer für Männer und Frauen. Die Fenſter öffnen ſich gegen 
eine freie Galerie. Die Kumücken ſind Sunniten, zum Teil auch 
Schiiten. Sie leben von der Fiſcherei im Kaſpiſchen Meere, von 
Viehzucht (hauptſächlich Schafen und Pferden), Imkerei, in letzter 
Zeit zum Teil auch vom Ackerbau mit künſtlicher Berieſelung. Sie 
ſind ausgezeichnete Pferdekenner. Mit dem Laſſo fangen ſie wilde 
Pferde ein und zähmen fie als kühne Reiter außerordentlich ſchnell. 

Teppiche, Schafwolle, Häute, Fiſche, Salz und andere Waren 
ſind Gegenſtand eines blühenden Handels mit Perſien. Die Ware, 
die ſie eintauſchen, verkaufen ſie vielfach an die Lesghier weiter. Der 
Haupthandelsplatz war Tarku mit ſeinem Hafen, aus dem das 
heutige Machatſch⸗Kalä entſtand. Die Geſellſchaftsordnung der 
Kumücken iff ariſtokratiſch, wie das bei Steppenvölkern üblich ift. 
Die vier Bevölkerungsſchichten ſind: Fürſten, Adelige, Gemeinfreie 
und Sklaven. 

Das dageſtaniſche Volk hat auch heute einen wirtſchaftlich 
ſchweren Stand. Die Möglichkeiten des Landes find niemals folge- 
richtig entwickelt worden. Dazu iſt Kapital nötig, und dies wiederum 
kann nur mif Hilfe des Staates beſchafft werden. Der Zaren⸗ 
regierung ſcheint die Verruſſung des Landes mehr am Herzen ge- 
legen zu haben als die Entwicklung des Wirtſchaftslebens und die 
Hebung der Volkswohlfahrt. Krieg und Bürgerkrieg haben die 
wirkſchaftliche Lage des Landes weiter verſchlechtert. Eiſenbahnen, 
Telegraphen⸗ und Schiffsverbindungen wurden zerſtört. Der Vieh⸗ 
beſtand ſank auf 25 vom Hundert, die Weingärten wurden zu drei 
Viertel vernichtet, die Fiſcherei litt unbeſchreiblich. Im Jahre 1922 
herrſchte ein großes Viehſterben, im gleichen Jahr traten die Feld⸗ 
mäuſe als Landplage auf und vernichteten die ganze Ernte, das 
Jahr 1924 brachte ſchweren Mißwachs. So folgte ein Unglück dem 
andern. Der geſamte Viehbeſtand betrug im Jahre 1911 3 600 400 
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Stück, 1923 nur nod) 1 480000 Stück. Iſt die Wirtſchaftslage an 
ſich ſchon ungünſtig genug, ſo wird ſie durch ſchlechte Geſundheits⸗ 
verhältniſſe noch erſchwert. Die Malaria iſt im ganzen Lande, 
namentlich aber in der Ebene, weit verbreitet und hat einen großen 
Teil der Bevölkerung ergriffen. Auch Geſchlechtskrankheiten ſind 
ſehr häufig, die Arbeiter ſtecken ſich in den Städten an und ſchleppen 
die Krankheiten in ihre Aule ein, wenn ſie zurückkommen. Die Zahl 
der Arzte iſt beſonders in den Bergen viel zu gering, und wo es 
Arzte gibt, will die Bevölkerung ſich ihnen nicht anvertrauen. Die 
Männer entſchließen ſich zwar, zum Arzt zu gehen, die Frauen aber 
haben eine unüberwindliche Scheu. 

Wegen der ungünſtigen Wirtſchaftslage und der geringen anban- 
fähigen Bodenfläche in den Gebirgstälern ſuchen in jedem Herbſt 
nach der Ernte viele Männer auswärts Arbeit. Samurſky ſchätzt die 
Zahl derer, die in andern Teilen Kaukaſiens, in Turkeſtan wie 
auch im eigentlichen Rußland, Arbeit ſuchen, auf jährlich 200 000. 
Im Frühjahr kommen die Abwanderer wieder zurück. Viele Tau⸗ 
fende ſuchen Beſchäftigung in Baku. Samurſky ſchreibt dieſen 
Saiſonwanderungen eine große Bedeutung für Dageſtan zu, er 
Debt in ihnen vor allem einen Weg, auf dem europäiſche Kultur ins 
Bergland vordringen kann. Die Schattenſeiten dürfen aber nicht 
vergeſſen werden, Geſchlechtskrankheiten und Trunkſucht werden 
eingeſchleppt und entſittlichen die Bevölkerung. 

Die Regierung tut zur Hebung des Volkswohlſtandes was und 
ſoviel ſie vermag. Sie hat einen großen Kanal zur Bewäſſerung 
des Landes gebaut, hat neue Straßen angelegt, hat auch Kredite 
zur Beſchaffung von Vieh zur Verfügung geſtellt, ſoweit ſie Geld 
auftreiben konnte, endlich hat ſie die Fiſcherei zu fördern verſucht 
und auch hier mit Leihgeldern geholfen. Durch Anlage von Baum⸗ 
wollwebereien, Glasfabriken und andern Werken ſoll eine junge 
Induſtrie ins Leben gerufen werden. 

Wenn nur Geldmittel aufzutreiben wären, ſo beſtünden noch weit 
größere Möglichkeiten. Reiche Waſſerkräfte könnten elektriſchen 
Strom liefern. Eine Kommiſſion von Ingenieuren hat genaue 
Unkerſuchungen angeſtellt, doch konnten noch keine Maßnahmen in 
dieſer Richtung verwirklicht werden. Samurſky wies darauf hin, 
wie entwicklungsfähig auch das Hausgewerbe ſei, wenn nur der An⸗ 
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kauf von Rohſtoffen und der Verkauf von Erzeugniſſen durch Genof- 
ſenſchaften erleichtert werden könnte. Die Kooperativbewegung zählt 
zur Zeit 13000 Mitglieder, genauer geſagt 13 000 Familien. 


Machatſch⸗Kala . 


Am Morgen des 7. Juli machte ich einen Gang durch die 
Stadt. Mein erſtes Ziel war das Kaſpiſche Meer. Ich ſuchte 
meinen Weg durch die Straßen zum Strand hinab. Blau dehnte 
es ſich bis an den Geſichtskreis, die Morgenſonne glitzerte auf der 
von einer friſchen Briſe gekräuſelten Fläche. Weit und breit kein 
Segel und kein Schiff. Auf dem flachen Sandſtrand lagen die 
braungelben Körper badender Knaben in der Sonne. Auf den erſten 
Blick unterſchied (id) dieſer größte Binnenfee der Erde kaum von 
irgendeinem beliebigen Meer, nur daß am Strand die Hoch- unb 
Niedrigwaſſermarken fehlten. Aber die gibt es ja auch am Mittel⸗ 
ländiſchen und Schwarzen Meer nicht. Kein Wunder, daß die alten 
Griechen Gielen großen Salzſee für eine Bucht des Okeanos hielten, 
der die ganze bewohnte Erde umfloß. Schon Herodot freilich be- 
zeichnet das Kaſpiſche Meer als Binnenſee. Die Fläche des Kafpi- 
ſchen Meeres liegt bekanntlich etwas tiefer als die Meeresfläche, 
nämlich 26 Meter unter dem Spiegel des Schwarzen Meeres. Der 
Salzgehalt des Waſſers beträgt im Durchſchnitt etwa 1,4 vom Hun⸗ 
dert (der durchſchnittliche Salzgehalt von Seewaſſer iſt etwas mehr 
als doppelt fo hoch, nämlich 3,5 vom Hundert). In ſeichten, abge- 
ſchloſſenen Buchten, wo die Verdampfung ſtark iſt, ſteigt der Salz⸗ 
gehalt bedeutend höher, ſo z. B. im Karabugasgolf auf 17 vom 
Hundert. 

Zu Haufe erwarteten mich meine Gaſtgeber. Samurſky, Zort, 
maſow und ich frühſtückten zuſammen. Die Frau des Hauſes bot 
uns den Kaffee; wir aßen grünen Kaviar, friſche Eier, Weizen⸗ 
brot, Butter und vortrefflichen Dageſtankäſe. Ein beſſeres Frühſtück 
konnte man fih nicht wünſchen. Da ich leider weder kürkiſch noch 
ruſſiſch kann, mußte ich meine Unterhaltung mit Samurſky und 
ſeiner Frau durch Vermittlung meines ruſſiſchen Dolmetſchers 
Quisling oder durch Vermittlung Korkmaſows führen, der angge- 
zeichnet franzöſiſch ſpricht. 
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Die Sprachverhältniſſe Dageſtans (inb ja, wie ich oben beſchrieb, 
febr verwickelt. Samurſky und Korkmaſow ſprachen offiziell fur- 
ſki⸗kumückiſch, konnten aber beide auch ruſſiſch. 

Samurſky iſt ein verhältnismäßig junger Mann, offenbar aus 
dem Volk emporgeſtiegen. Er ſcheint keine beſondere Ausbildung ge⸗ 
noſſen zu haben, hat auch kein tieferes Intereſſe für Gelehrſamkeit im 
allgemeinen, deſto ſtärkeres für alles, was das praktiſche Leben an⸗ 
geht. Er verſteht keine weſteuropäiſche Sprache, kann aber ſo gut 
ruſſiſch, daß er im Jahre 1925 ein Buch über Dageſtan in ruſſiſcher 
Sprache herausgeben konnte. Er iſt ein kluger Mann, wahrſchein⸗ 
lich auch ein guter Redner und hat offenbar großen Einfluß auf die 
Bevölkerung. Er iſt ſüddageſtaniſcher Lesghier, ſeine Mutterſprache 
ift alfo lesghiſch. Von Haus aus heißt er Effendi, Samurſky ift nur 
ein angenommener Name. Vor dem Umſturz ſtand er noch nicht in 
der revolutionären Bewegung. Dann war er mehrere Jahre lang 
Präſident des Zentral⸗Exekutivkomitees von Dageſtan. Seit 1929 
gehört er dem Oberſten Volkswirtſchaftsrat in Moskau an. Er iſt 
eine eigenartige, ganz uneuropäiſche Erſcheinung: kaum mittelgroß, 
unkerſetzt, kurzhalſig und ausgeſprochen kurzſchädlig. Die eigen- 
artige Schädelform wird noch beſonders dadurch hervorgehoben, daß 
der Schädel nach lesghiſcher Art glatt rafierf iff. Der Kopf er⸗ 
innerte mich ſehr an den armeniſchen Typ. Die rückwärtige Linie 
ſteigt vom Nacken gerade auf, der Hinterkopf fehlt faſt ganz, der 
Scheitel iſt hoch, die Linie vom Ohr zum Scheitel ſehr lang, die 
Stirn hoch und fliehend, die Naſe leicht gekrümmt, Mund und 
Kinn weichen zurück. Dieſe Kopfform findet man bei vielen kauka⸗ 
ſiſchen Stämmen. Das kluge Geſicht zeigt einen beinahe jovialen 
Ausdruck, es iff glattraſiert und mittellang, die Stirn ift verhält- 
nismäßig ſchmal, die Augen ſtehen weit auseinander, der Mund ift 
entſchloſſen. 

Korkmaſow iff ein Kumücke aus Kum⸗Tor⸗Kale in der Mähe von 
Machatſch⸗Kalä. Er ſieht mehr europäiſch aus. Das geweckte Ge- 
ſicht und die Stirn ſind breiter, das Haar grau und gewellt. Er iſt 
ſchon bei Jahren, aber größer und ſchlanker von Geſtalt als Samur⸗ 
ftp. Seine Mutterſprache ift kurſki-kumückiſch. Das iſt die weiteſt⸗ 
verbreitete Sprache im Land und neben dem Ruſſiſchen anerkannte 
Verkehrsſprache. Korkmaſow iſt außerordentlich klug und hat eine 
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gute Ausbildung genoffen. (Sr iff von Haus aus Juriſt und auch all- 
gemein beleſen. Vor der Revolution hielt er ſich lange Zeit hindurch 
als politiſcher Flüchtling in Paris auf. 

Machatſch⸗Kalä iff eine Stadt von reichlich 30 ooo Einwohnern. 
Es wurde 1844 gegründet, nachdem im Jahre vorher das drei Kilo- 
meter entfernt liegende ruſſiſche Fort Nizowoje im Schamylkrieg 
zerſtört worden war. Damals wurde die Stadt nach Peter dem 
Großen Petrowſk genannt. Zar Peter war nach feinem unglücklichen 
Feldzug gegen die Perſer am 12. Auguſt 1722 hierhergekommen, 
hielt ſeinen feierlichen Einzug in Tarku, der Hauptſtadt des kumücki⸗ 
ſchen Schamchals (Fürſten), und kehrte drei Tage ſpäter in ſein 
Feldlager an der Küſte zurück. Dort unten am Meer trug er einige 
Steine auf einen Fleck zuſammen, ſein Gefolge legte weitere Steine 
dazu, und ſo entſtand ein Steinhaufe an der Stelle, wo mehr als 
100 Jahre ſpäter die Stadt Petrowſk emporwuchs. Am Tage 
danach zog Zar Peter an der Spitze ſeines Heeres nach Derbent, 
von dort mußte er bald darauf nach Rußland zurückkehren, weil die 
Flotte, die mit Verpflegung und Kriegsgerät folgen ſollte, unterwegs 
vom Sturm vernichtet worden war. Am 13. Dezember zog er als 
Triumphator in Moskau ein. 

Heute trägt Petrowſk den Namen eines Mannes, der gegen das 
Zarentum gekämpft hat. An der Stelle, wo die Stadt erbaut iſt, 
war früher der Hafen von Tarku (Tarki), das vier Kilometer ſüd⸗ 
lich im Hinterland liegt. Die Reede von Machatſch⸗Kalä (f durch 
zwei lange Molen geſchützt. 

Unſer erſter Beſuch galt dem Muſeum. Dort bekamen wir 
einen Einblick in das Leben der Bergvölker. Sie find, wie ſchon er- 
wähnt, Mohammedaner, und zwar zum größten Teil Sunniten, 
haben alſo mehr Beziehungen zu den Türken als zu den Perſern. 
Doch gibt es auch Schiiten unter ihnen. Die Muridenbewegung 
hatte unter anderm auch das Ziel, zwiſchen den beiden Richtungen zu 
vermitteln und den ganzen Iſlam wieder zu vereinigen. Davon 
wird {pater noch die Rede fein. Der religiöſe Übereifer ſcheint feit- 
dem abgeebbt zu fein, der Glaube und bie Religionsausübung haben 
einen zeitgemäßen Zuſchnitt bekommen. Dieſen Eindruck gewinnt 
man wenigſtens in der Hauptſtadt und ihrer Umgebung. Die Frauen 
fragen weder im Haus noch auf der Straße Schleier und ſcheinen 
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vor den Blicken der Männer feine befondere Scheu mehr zu haben. 
Die meiſten Männer begnügen ſich wohl mit einer Frau. Im Lande 
wird Wein angebaut und auch getrunken, obwohl der Muridismus 
den Weingenuß bekämpft. Wir bemerkten im allgemeinen in dieſen 
Dingen keinen beſondern Unterſchied gegenüber unſern europäiſchen 
Lebensgewohnheiten. Kein Muezzin rief zu den Gebetſtunden, nir⸗ 
gends ſahen wir Männer bei religiöſen Verrichtungen, etwa beim 
Abendgebet um Sonnenuntergang. Sonſt iſt das ja für den recht⸗ 
gläubigen Muſelmann unverbrüchliche Pflicht. Vielleicht hat der 
Bolſchewismus, der ja jede Religion abzuſchaffen beſtrebt iſt, hier 
ſchon ſtarken Einfluß ausgeübt. 

Das Muſeun ſpiegelte im weſentlichen die Geſchichte Dageſtans. 
Es machte geradezu den Eindruck eines Heiligtums zur Erinnerung 
an Schamyl, den Propheten des Landes und Widerſacher Ruf- 
lands. Da waren Bilder aus ſeinem abenteuerlichen Leben, ſein 
Säbel, fein Zaumzeug, der Sack, in dem er feinen Koran trug, die 
großen Ordensſterne, mit denen er die Tapferſten ſeiner Muriden 
belohnte, und andere Denkwürdigkeiten. 

Korkmaſow erzählte begeiſtert aus dem abenteuerlichen Leben 
des großen Mannes und von der ungeheueren Macht, die er als der 
unbeugſame Verkünder Mohammeds über die Bergbewohner aus- 
übte. Der Präſident berichtete auch von dem awariſchen Helden 
Chadſchi⸗Murat, ber elf Jahre lang gemeinſam mit Schampl 
kämpfte und als ſein beſter Häuptling die Ruſſen in ungezählten 
Schlachten aufs Haupt ſchlug. Ghany! aber, der mit dem Ge- 
danken umging, feinen eigenen Bruder und andere nähere Ber- 
wandte, bie awariſchen Chane, zu ermorden, fürchtete Chadſchi⸗ 
Murat und trachtete endlich fogar ihm ſelbſt nach dem Leben. 
Chadſchi⸗Murat floh ins ruſſiſche Lager, um Rache zu nehmen. 
So vollzog ſich ſein Schickſal zwiſchen dem religiöſen Haß gegen 
die ungläubigen Ruſſen, die Unterdrücker ſeines Volkes, auf der 
einen Seite, und der Pflicht zur Blutrache, dem Haß gegen Schamyl, 
der ſeine Angehörigen in der Gewalt hatte und zu töten drohte. 

Das Muſeum beſaß auch eine ſchön bebilderte Ausgabe der 
Novelle Tolſtois über Chadſchi⸗Murak. — Während mir fo durch 
die Räume wanderten, von deren Wänden Schamyls ernſtes, grüb⸗ 
leriſches Antlitz auf uns herabblickte, während unſer Auge durch das 
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Fenſter über die Dächer und die grellbeſonnte Ebene gegen bie blauen 
Berge ſchweifte, die Heimat dieſes freien Volkes, wanderten die Ge— 
danken durch die Zeit zurück. Vor unſerm Geiſt entrollten ſich die 
bunten Schickſale dieſer Stämme, die Geſtalt des ſtarken Mannes 
ſtand vor uns auf, dieſes Propheten und Kriegshäuptlings, der 
25 Jahre lang in unverſöhnlichem Kampf gegen die täglich wach⸗ 
fenden Heere der Ruffen feine Zaubermacht ungebrochen aufrecht⸗ 
erhalten konnte. Von allen Seiten angegriffen, hielt er dennoch ſtand, 
bis er fid) endlich, verraten und verlaſſen, mit wenigen ihm geblie- 
benen Getreuen auf dem Berg Gunib (1859) ergab. 

Von alters her war das Leben dieſer Bergſtämme nichts als 
Kampf, Fehde und Raubzug. Auf Kampf verſtehen ſie ſich, an Er⸗ 
gebung denken ſie nicht. Das mußten die Ruſſen erfahren, ſo oft 
ſie eines dieſer Bergdörfer erobern wollten. 

Als die Ruſſen im Jahre 1832 das Tſchetſchenzendorf Ghermen- 
tſchuk ſtürmten, waren zum Schluß nur noch drei Häuſer übrig, in 
denen die Tſchetſchenzenkrieger fic) erbittert verteidigten. Endlich ge- 
lang es den Ruffen, die Häuſer in Brand zu ſtecken. Der Befehls- 
haber der ruſſiſchen Truppe ſchickte einen Dolmetſcher zu den Lfe- 
tſchenzen hinüber und ließ ihnen günſtige Übergabebedingungen 
anbieten. Die Verteidiger unterbrachen das Feuer und hörten 
ſich den Vorſchlag an. Nach einer Beratung von einigen Minuten 
frat ein halbnackter, vom Rauch geſchwärzter Tſchetſchenze heraus 
und ſagte: „Wir nehmen von den Ruſſen keinen Frieden an, wir 
bitten nur darum, daß ihr unſern Familien Nachricht gebt, wir 
ſeien geſtorben, wie wir gelebt haben, und wir hätten uns geweigert, 
das Joch der Fremdherrſchaft auf uns zu nehmen.“ Kaum hatte der 
Unterhändler ausgeſprochen, da eröffneten die tſchetſchenziſchen 
Schützen mit einer Salve das Feuer. Die Ruſſen antworteten mit 
heftiger Beſchießung, und bald ſtanden die Häuſer in hellen Flam⸗ 
men. Die Sonne war inzwiſchen untergegangen, und die unheimliche 
Szene der Zerſtörung und Vernichtung wurde nur durch den lohen- 
den Brand beleuchtet. Die Tſcherſchenzen ſtimmten einen Todes- 
geſang an, erſt laut, dann leiſer und immer leiſer. Die Häuſer 
brannten nieder, endlich ſtürzten die Mauern in ſich zuſammen und 
begruben 72 Tſchetſchenzen unter ihren Trümmern. 

Ein tſchetſchenziſcher Klagegeſang ſchildert Hamſads letzten 
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Kampf*. Hamſad befand (i) mit einer Schar aus (bid) auf einem 
Plünderungszug jenfeifs bes Terek in ruſſiſchem Gebiet und wurde 
auf dem Heimweg von einer übermächtigen ruſſiſchen Abteilung 
eingeholt. Hamſad und die Seinen töteten die geraubten Pferde und 
Rinder, fürmfen die Leichen zu einer Bruſtwehr auf und verſchanz⸗ 
ten ſich dahinter. Die Ruſſen ſchickten den Fürſten Kagherman als 
Unterhändler hinüber und forderten Übergabe. Hamſad aber ant⸗ 
Toorfefe: 

„Ich bin nicht hierhergekommen, o Kagherman, weil es mir on 
Geld fehlt, ich bin gekommen, um den Tod des Ghaſawät (heiligen 
Kriegs) zu finden. Wenn ich mich dir ergäbe, würden meine Leute 
in Ghich mich verhöhnen. — Wie ein Wolf, der müde und hungrig 
iſt und dem Wald zuſtrebt, wie ein unbändiges, feuriges Pferd, das 
ſich nach friſcher, grüner Weide ſehnt, ſo ſehnen ſich meine Gefährten 
nach dem letzten Kampf und dem Tod. Ich fürchte dich nicht, 
Kagherman, ich lache deiner Übermacht, Gott der Allmächtige iſt 
unſere Hoffnung.“ 

Und wieder ſprach Hamſad zu Kagherman: „Immer haben wir 
Beute und Gold geſucht. Heute aber, an dieſem Tage, iſt nichts ſo 
koſtbar wie das ſchöne ſchwarze Pulver.“ 

Und wieder ſprach er: „Gold, das iſt heute nicht Geld. Der 
gute Feuerſtein aus der Krim, der iſt heute das reine Gold.“ 

Kagherman kehrte zum Befehlshaber der Ruſſen zurück und be⸗ 
richtete ihm: „Hamſad will ſich nicht ergeben.“ 

Hamſad zog ſich in ſeine Verſchanzung zurück und ſetzte ſich im 
Kreiſe ſeiner Gefährten nieder. Die ruſſiſchen Truppen rückten vor 
und gaben Feuer, Hamſad und ſeine Reiter antworteten. 

Dicht war der Rauch, der von ihren Büchſen aufſtieg, und 
Hamſad ſprach: „Verflucht ſoll biefer Tag fein! Die Sonne brennt, 
und wir haben keinen Schatten als von unſern Schwertern.“ 

Und wieder ſprach er: „Wie dicht der Rauch iſt und wie finſter 
der Tag. Uns leuchten nur die Feuerſtrahlen aus unſern Büchſen⸗ 
läufen.“ 

Und abermals ſprach Hamſad zu den Seinen: „Die Huris ſehen 
aus dem Paradies auf uns herab, ſie blicken aus den Himmels⸗ 


J. F. Baddelen: „The Russian Conquest of the Caucasus“, London 1908, 
©. 486 ff. 
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fenſtern und ſtaunen über uns. Sie beſprechen fih, wem jede von 
ihnen angehören will, und diejenige, die dem Tapferſten von uns zu⸗ 
fällt, wird mit ihrem Geliebten prahlen, die aber dem weniger 
Tapferen zufällt, wird vor Scham errófen. Sie wird ihr Gitter⸗ 
fenſter zuſchlagen und ſich abwenden. Wer aber von euch heute ein 
Feigling iſt, des Antlitz möge ſchwarz werden, wenn er vor Gott 
hintritt.“ 

Hamſad aber dachte, während er ſo ſprach, in ſeinem Herzen, daß 
der Tod über ihm ſei. Keine Hoffnung war mehr in ihm. 

Hoch am Himmel ſah er die Vögel fliegen und rief ihnen zu: 
„Ihr Vögel der Luft, bringt unſere Botſchaft und unſern letzten 
Gruß dem Maib von Ghich, Achwerdi Mahomä. Grüßt auch die 
Schönen von uns, die zierlichen Bräute, ſagt ihnen, unſere Bruſt 
iſt ein Kugelfang für die Geſchoſſe der Ruſſen. Sagt ihnen, wie 
gern wir nach dem Tode auf dem Begräbnisplatz von (bid) liegen 
möchten, damit unſere Schweſtern über unſern Grabhügeln weinen 
und alles Volk um uns trauere. Aber Gott ſchenkt uns dieſe Gnade 
nicht, die Seufzer unſerer Schweſtern werden nicht über unſere 
Leichen hinzittern, ſondern das Heulen hungriger Wölfe wird über 
uns fein. Nicht die Scharen unſerer Geſippten werden um uns ver- 
ſammelt ſein, ſondern Schwärme ſchwarzer Raben. 

Meldet daheim, ihr Vögel, daß wir auf dem Tſcherkeſſenhügel 
im Lande der Ungläubigen liegen, fof, und die blanke Klinge in der 
Hand. Die Raben hacken unſere Augen aus, und die Wölfe zer— 
reißen uns in Stücke.“ 

Die Geſchichte des Volkes iſt eine einzige Beſtätigung der Den⸗ 
kungsart und Lebensanſchauung, die aus dieſer Schilderung ſpricht. 
Sollte ein Volk, das aus ſolchem Greff geſchnitzt ift, nicht zu 
Höherem und Größerem taugen als zu Krieg und Vernichtung? 

Ein kurzer Bericht über den Muridismus, jene religiöfe Be⸗ 
wegung, in der die Bergſtämme Dageſtans und die Tſchetſchenzen 
ſich zum Aufruhr gegen die Ruſſen vereinigten, und eine Schilderung 
ihres heldenmütigen und zähen Kampfes gegen die Übermacht wer⸗ 
den dem Lefer erft das richtige Verſtändnis für biefe Bergvölker 
vermitteln. 
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VI. 
Der Freiheitskampf der Muridenbewegung. 


Q fis (id) der ruſſiſche Zar im Jahre 1801 die georgiſche Krone 
aufs Haupt ſetzte, war die nächſte Aufgabe die Unterwerfung 
der mohammedaniſchen Bergvölker, bie zwiſchen Rußland und Geor- 
gien im Kaukaſus hauſten. Nur ſo konnte die ruſſiſche Herrſchaft 
gegen Süden befeſtigt werden, der Zar konnte ſeine harte Hand 
gegen die Türken im Südweſten, gegen die Perſer im Südoſten, 
vielleicht noch weiter bis nach Indien ausſtrecken. Die kaukaſiſchen 
Bergvölker waren zahlenmäßig nicht ſtark und mußten durch die ge- 
waltigen Armeen Rußlands leicht zu überwinden ſein. Zwar hatten 
ſie Rußland nichts zuleide getan, noch hatte Rußland ſeinerſeits 
irgendeinen Anſpruch auf ihr Land, aber was bedeutete das gegen- 
über dem allerhöchſten Wunſch des Zaren? Ihre Heimat mußte zu 
einem Beſtandteil des ruſſiſchen Reiches gemacht werden, politiſche 
Unabhängigkeit und Selbſtverwaltung freier Stämme im Gebirge 
oder in den Ebenen nördlich davon war „mit der Würde und Hoheit 
des Zaren unvereinbar“. Niemand dachte daran, welche Ströme 
von Blut die Eroberung koſten, welche Greuel der Vernichtung, wie— 
viel Mot, Jammer und Elend fie unter den Bergbewohnern anrich— 
ten würde. Mochten die Stämme das unter ſich ausmachen, ehe 
ſie ſich dem kaiſerlichen Befehl widerſetzten. Außerdem, ſo hieß es, 
find das ja Räuberbanden, fie ſtehlen Vieh und plündern die Reifen- 
den auf der Landſtraße aus. Wenn das ſo war — was waren dann 
der Zar und ſeine Berater, die ohne jedes Recht in die Täler ein- 
drangen, die Menſchen niedermetzelten, die Dörfer plünderten und 
das ganze Land raubten? 
Am Anfang ſchien für die Ruſſen alles gut zu gehen. Die dem 
Namen nach chriſtlichen Oſſeten und bie chriſtlichen georgiſchen Berg- 
ſtämme, die Chewſuren, Pſchawer, Tuſcher und Swaner, verhielten 
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fi) neutral oder ſtellten fih fogar auf die Seite ber Ruffen. Das 
war außerordentlich wichtig, denn dieſe Stämme beherrſchten die 
kaukaſiſche Heerſtraße nach Georgien. Sie verübten zwar von Zeit 
zu Zeit böſe Räubereien oder muckten gegen die Fremdherrſchaft auf, 
aber der Aufruhr nahm niemals bedenklichen Umfang an. Die 
Kabardiner, die nördlich vom Gebirge und in der Ebene zwiſchen 
beiden Seiten des Terek, nordweſtlich und weſtlich von Wladikawkas 
wohnten, waren wohl Mohammedaner, aber ihr Land Kabardien 
wurde von den Ruffen alsbald erobert, durch zahlreiche Koſaken⸗ 
Stanitſen beſetzt und durch Forts geſichert, fc daß den Einwohnern 
nichts übrigblieb, als fih fill zu verhalten. Die Tſcherkeſſen an den 
weſtlichen Hängen des Gebirges und bie Abchaſier am Schwarzen 
Meere waren dagegen ebenſo erbitterte Widerſacher der Ruſſen wie 
die vielen mohammedaniſchen Stämme im öſtlichen Kaukaſus. Aber 
ſowohl die Tſchetſchenzen als bie Lesghier in Dageſtan waren in 
viele Stämme und Mundarten zerſplittert, der Volkszuſammen⸗ 
halt zwiſchen ihnen war fo gering, daß fie fid fogar teilweiſe gegen- 
feitig befehdeten. Die kleinen tſchetſchenziſchen Stämme hatten eine 
genoſſenſchaftliche Verfaſſung ohne dauernde politiſche Führung und 
waren daher ſchlecht zur Verteidigung organifiert. Die meiſten 
Stämme in Dageſtan hatten Chane, deren jeder ein beſtimmtes Ge⸗ 
biet beherrſchte, ſie konnten alſo größere, geſchloſſene Streitmächte 
ins Feld führen. 

Der Mangel an innerem Zuſammenhalt zwiſchen den Stämmen 
ermöglichte es den "Rutten, fie einzeln anzugreifen. Zeitweiſe ſchloſſen 
bie Ruffen fogar mit einzelnen Stämmen und ihren Chanen Bünd- 
niſſe und ſpielten einen Stamm gegen den andern aus. So machten 
die Ruſſen in den erſten Jahrzehnten recht gute Fortſchritte und 
konnten ſich mehrerer wichtiger Punkte im Lande verſichern. Die Fort⸗ 
ſchritte waren beſonders groß, feit im Jahre 1816 ber General Jer- 
mölow das Oberkommando in Georgien und im Kaukaſus angetreten 
hatte. Er ging planmäßig zu Werke, griff ein Chanat nach dem 
andern an und berichtete im Jahre 1820 nach Unterwerfung der 
wichtigſten Teile von Dageſtan an den Zaren: „Die im vergangenen 
Jahr begonnene Unterwerfung Dageſtans ift abgeſchloſſen. Das ſtolze 
kriegeriſche und bis dahin unbeſiegte Land liegt zu den gebeiligten 
Füßen Eurer Kaiſerlichen Majeſtät.“ 


6 Nanſen, Kaukaſus. 
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In der Tat war nur im Weſten von Dageſtan ein ſchmaler 
Streifen Land noch nicht von den Ruſſen beſetzt. Und doch erwies 
ſich Jermölows Bericht als ſehr verfrüht. 39 Jahre lang tobte der 
erbitterte Kampf noch weiter, und Ströme von Blut mußten noch 
fließen, ehe Dageſtan endlich überwunden war. Jermölow ſchürte 
durch die grauſame Art, in der er die Eingebornen behandelte, durch 
Plünderung und Einäſcherung der Aule, durch Metzeleien unter 
den Einwohnern, den fanatiſchen Haß gegen die Ruſſen und einen 
Freiheitsdrang, der nachmals der ruſſenfeindlichen religiöſen Be- 
wegung reiche Nahrung gab und die bedrückten Stämme zum 
Widerſtand gegen die fremden Herren einte. 

Die Macht des Iſlam war durch die Spaltung in zwei Sekten, 
die fürfifbe Gruppe der Sunniten und die perſiſche Gruppe der 
Schiiten, geſchwächt worden. Die neue Lehre, die ſich damals in den 
Sergtalern ausbreitete, hatte unter anderm die Wiedervereinigung der 
beiden Sekten und die Stärkung des Iſlam zum heiligen Vernicht⸗ 
fungstrieg gegen die Ungläubigen zum Ziel. 

Im Aul Jarach in Süddageſtan lebte zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts der hochangeſehene Greis und liebenswerte Kadi Mul⸗ 
lah⸗Muhämmed. Er war gütig, friedliebend, wohltätig und weiſe. 
In langen Nächten hatte er den Koran und die heiligen Bücher 
ſtudiert und legte ihren Inhalt dem Volke aus. Alle liebten und be⸗ 
wunderten ihn, die Menſchen ſtrömten in Scharen herbei, um ſeinem 
Wort zu lauſchen. Eines Tages ober öffnete Allah dem Greis durch 
einen Engel die Augen. Entſetzt erkannte Mullah⸗Muhämmed, 
welche Sünde es war, ſich den Ungläubigen zu unterwerfen, {tafe 
fie vom Erdboden zu verfilgen. Tage und Mächte hindurch (af er 
grübelnd. Im Jahre 1824 frat er vor eine große Verfammlung 
ſeiner Volksgenoſſen und ſprach zu ihnen von dem höchſten Gut, dem 
Glauben der Väter. Seine Rede zündete wie lohendes Feuer. 

Mullah⸗Muhämmed zeigte ſeinen Zuhörern, wie nach dem Wort 
des Propheten kein Muſelmann eines Ungläubigen Untertan ſein 
darf. Wie alle Buße, Waſchungen und Opfer nutzlos ſind, ſolange 
das Auge eines Moskowiten zuſieht. „Wahrlich, folange Mosto- 
witen unter euch wohnen, gereicht euch der Koran zur Verdammung 
und nicht zum Segen!“ So predigte er den heiligen Krieg gegen 
die Ungläubigen. Wer im Jenſeits des ewigen Glücks teilhaftig 
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werden will, muß nach den Worten bes Propheten Leben und Habe 
für Allah opfern, muß Weiber und Kinder verlaſſen und ſich in den 
Kampf ſtürzen. Nur ſo kann er über die Brücke El⸗Sirat ins Para⸗ 
dies eingehen. Unſere Stunden im Diesſeits ſind gezählt wie die 
Stunden des Tages, dort oben aber wartet das ewige Leben, dort iſt 
unſere wahre Heimat. „Schwarzäugige Huris, deren Augen wie 
Sterne funkeln, mit Armen, ſchlank wie Schwanenhälſe, werden 
uns borf zulächeln, aber nicht alle werden die Schönen umarmen. 
Aus milchweißem Marmor ſprudeln Quellen diamantklaren Waſ⸗ 
ſers, aber nicht alle Sterblichen dürfen ſich daran erquicken. Schlanke 
Zypreſſen und üppig belaubte Platanen fächeln uns Kühlung zu, 
aber nicht jeder Sterbliche darf in ihrem Schatten ruhen. Nur wer 
in den Kampf zieht, um die Lehre des Propheten auszubreiten und 
die Macht der Ungläubigen zu brechen, kann die Seligkeit der Aus⸗ 
erwählten erlangen. Seid gerüſtet, haltet euch bereit, bis die Stunde 
ſchlägt, die euch zum Kampfe ruft.“ l 

Die Rede des weiſen Alten, die glühenden Haß gegen die Un⸗ 
gläubigen, unverſöhnliche Feindſchaft gegen die Ruſſen predigte, 
machte tiefen Eindruck. Die neue Lehre verbreitete ſich raſch in Dage⸗ 
ſtan, wo der Haß gegen die grauſamen Unterdrücker ſchon längſt 
in den Herzen der Bewohner glomm. Auch nach Tſchetſchenien 
ſprang die Bewegung über. Dort hatten die Grauſamkeiten und 
Zerſtörungen der Ruſſen im Jahre 1824 und 1825 ernſten Aufruhr 
verurſacht. Die von Mullah⸗Muhämmed eingeweihten und ge⸗ 
ſegneten Apoſtel wurden Muriden genannt, das heißt: Schüler. 
Muride iſt ein arabiſches Wort und bedeutet „einen, der wünſcht“ 
(ergänze: einen Weg zu finden). 

Die Muriden verkündeten die Lehre ihres Meiſters mit flam- 
mender Begeiſterung. Durch das ganze Land erſcholl der Kampfruf: 
„Krieg den Ungläubigen, Vernichtung den Ruſſen!“ Die Lehre der 
Muriden fand beim Volk auch deshalb ſolchen Anklang, weil ſie 
vollkommene Gleichheit aller Menſchen predigte. Nach dem Koran 
konnte niemand eines andern Untertan ſein. Der Muridismus ver⸗ 
kündigte auch die Vereinigung zwiſchen Sunniten und Schiiten, denn 
ſie alle ſeien die Kinder Allahs. Überall begann es zu gären, die 
Bewegung wurde eine ernſte Gefahr für die Ruſſen. Alle An- 
ſtrengungen, die Erregung zu dämpfen, konnten nur Ol aufs Feuer 
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fein. Durchs Volk ging ein Murren: „Schmach und Schande über 
euch, folange eure Tempel durch die Anweſenheit der rothaarigen 
Moskowiken entweiht find. Beſſer wäre es, ihr machtet eure Hei- 
ligtümer dem Erdboden gleich und begrübet die Gottesläſterer unter 
den Ruinen. Jeder Stein, der eines Ungläubigen Haupt zermalmt, 
wird ein Denkmal zu Allahs Ehre.“ Mullah⸗Muhammed ſprach zu 
den Häuptlingen: „Tod oder Sieg, im Jenſeits winkt euch das 
Paradies, im Diesſeits die Freiheit. Was zögert ihr noch? Kämpfe, 
und du wirſt frei ſein. Stirb, und du wirſt ſelig ſein. Haß und 
Vernichtung! Die Leichen der erſchlagenen Feinde kürmen ſich euch 
zur Himmelsleiter, auf deren Sproſſen ihr ins Paradies ſteigt. 
Denn alſo ſpricht der Prophet: „Wer einen Ungläubigen tötet, des 
Name ſoll geprieſen ſein. Wer im Kampf für den Glauben ſtirbt, 
der foll große Herrlichkeit erlangen.“ 

Noch fehlte es an dem Manne, der berufen war, das Volk ver- 
eint zum Kampf zu führen. Da legte Mullah⸗Muhämmed ſeine 
Hände auf das Haupt des jungen Kaſi-Mullah aus Gimri in 
Awarien und weihte ihn für die Aufgabe: das Volk zu ſammeln und 
in Allahs Namen den heiligen Krieg zu beginnen. „Das Paradies 
erwartet jeden, der im Kampfe fällt oder einen Ruſſen tötet. Aber 
wehe dem, der den Gjavuren“ ſeinen Rücken zeigt.“ 

Im Jahre 1826 begann der feurige Kaſi⸗Mullah mit Hilfe des 
jungen Mullah⸗Schamyl, der gleich ihm aus Gimri ſtammte, ſeine 
Aufgabe zu erfüllen. Er zog von Ort zu Ort, befeſtigte die Lehre 
der Muriden unter den Lesghiern und Tſchetſchenzen und ſammelte 
das Volk zum Kampf. Die Ruſſen waren damals im Krieg gegen 
die Perſer und Türken feſtgelegt, und fo konnte er ziemlich ungebin- 
dert wirken. Bald wurde er zum Imam, zum Volksführer in allen 
geiſtigen und weltlichen Dingen, erwählt. Nur der Chan von 
Awarien, der ſeinen Sitz in Chunſach hatte, ſchloß ſich ihm nicht an. 
Die ſtreitbaren Einwohner von Chunſach hatten keine Luſt, ſich den 
ſtrengen Geſetzen der Muridenlehre zu unterwerfen. Im Februar 
1830 zog Kaſi-Mullah mit einem Heer von 6000 Mann von 
Gimri gegen Chunſach. Der Chan war minderjährig, und die Regie⸗ 
rung wurde von feiner Mutter Pachu⸗Biche geführt. Die Stadt 


* Gjavur = ein Ungläubiger oder Fremder. Byron ſchrieb das Wort „Giaur“. 


84 


mit ihren mehr als 700 Häuſern lag unzugänglich am Rand eines 
hohen, ſteil abfallenden Felſens und war durch Bruſtwehr und 
Türme wohlbefeſtigt. Die Mutter des Chans hoffte, die Haupt⸗ 
ſtadt halten zu können. Die Muriden gingen in zwei Abteilungen 
vor, deren eine Kaſi⸗Mullah ſelbſt führte, während die andere dem 
jungen Schamyl unterſtand. Die beiden Abteilungen ſetzten zum 
Sturm an mif dem Kampfruf: „Allah akbar, lia-il-allahu! (Gott 
iſt groß, es gibt keinen Gott außer ihm!) Beim Anblick der laut 
brüllenden ſieghaften Scharen befiel die Verteidiger, die niemals 
dergleichen gehört und geſehen hatten, lähmende Furcht, unb fie be- 
gonnen zurückzuweichen. Da trat Pachu-Bichés hohe Geſtalt mif 
gezücktem Schwert und flammenden Augen vor fie hin. „Awaren“, 
rief fie, „ihr feid nicht wert, Waffen zu tragen. Wenn ihr Angft 
habt, fo gebt eure Waffen uns Weibern und verbergt euch unter 
unfern Röcken.“ Der Hohn faf, die Verteidigungskruppen riffen 
fi zuſammen, während die Feinde ſchon über die Bruſtwehr klet⸗ 
terten. Die Muriden wurden unter ſchweren Verluſten zurückge⸗ 
ſchlagen. Ein Teil der Awaren, der ſich ſchon den Muriden ange⸗ 
ſchloſſen hatte, zog (id) wieder von der Bewegung zurück, das Muri- 
denheer wurde in die Flucht geſchlagen und hinterließ 200 Tote, 
viele Verwundete und 60 Gefangene. Schamyl war vorübergehend 
in ſchwerer Gefahr, von ſeinen empörten Begleitern getötet zu 
werden. Ein Derwiſch rettete ihn. Das war der erſte Fall einer 
wunderbaren Lebensrettung. Ihm folgten mehrere ähnliche Greig- 
niſſe. Dieſem wunderbaren Zufall verdankte es Schamyl, daß die 
abergläubiſchen Bergbewohner überzeugt waren, er ſei von Allah 
auserkoren, Gottes Werk auf Erden zu vollbringen. Der ſpäter als 
gefährlicher Widerſacher der Ruſſen ſo berühmt gewordene Chadſchi— 
Murat ſammelte die Fahnen und Kriegszeichen, die das Muriden⸗ 
heer auf dem Kampfplatz zurückgelaſſen hatte, und ſchickte ſie als 
Beweis für die Treue der Awaren gegen Rußland nach Tiflis. 
Kaſi⸗Mullah zog ſich mit ſeinen in Verwirrung geratenen Scharen 
nach Gimri zurück und verkündigte dort, die kraurige Niederlage fei 
Allahs Strafe für den Glaubenswankelmut und die Sittenloſigkeit 
ſeines Volkes. Trotz dieſer Auslegung litt fein Ansehen ſchwer, 
wurde aber durch ſeine Erfolge im Kampf gegen die Ruſſen bald 
wiederhergeſtellt. 
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Die Ruffen wandten nach Beendigung des Krieges gegen die 
Türken und Perfer ihre ganze Aufmerkſamkeit wieder den faufafi- 
ſchen Stämmen zu und verſuchten im Jahre 1830 mit ihren Trup⸗ 
pen in Dageſtan und Tſchetſchenien einzudringen. Da aber wurde 
ihnen der mutige und kühne Kaſi-Mullah zum gefährlichen Wider- 
ſacher. Wohl wurde er mit Hilfe der ruſſiſchen Kanonen, denen er 
keine gleiche Waffe gegenüberzuſtellen hatte, gelegentlich geſchlagen, 
wohl wich er zeitweiſe zurück, aber dadurch lockte er ſeine Feinde nur 
in die engen Bergtäler und dichten Wälder Tſchetſcheniens. Dort 
fiel er unerwartet über fie her und fügte ihnen Niederlage um Nie⸗ 
derlage zu. Im Mai 1831 zerſtörte er Paraul, wo fih der kumük⸗ 
kiſche Schamchal gerade aufhielt, und nahm die Hauptſtadt Tartu, 
nahe dem heutigen Machatſch⸗Kalä, ein. Dieſer Streich gelang ihm 
unmittelbar vor den Mündungen der ruſſiſchen Kanonen, die von 
der Feſtung Burnaja aus die Stadt beherrſchten. Er belagerte auch 
die Feſtung ſelbſt und war nahe daran, ſie in die Hand zu bekommen, 
da mußte er ſich vor den eben noch rechtzeitig eintreffenden Entſatz⸗ 
truppen zurückziehen. Bald darauf, im Juni, rückte er erneut zum 
Angriff vor und belagerte bie ſtarke Feſtung Wuneſaͤpnaja in der 
nördlichen Ebene. Bei Annäherung eines ruſſiſchen Heeres zog er 
fid wieder in die Wälder zurück, die Ruffen verfolgten ihn und þol- 
ten ſich eine blutige Niederlage. Der ruſſiſche General Emanuel 
ſelbſt wurde verwundet. 

Im Auguſt des gleichen Jahres belagerte Kaſi⸗Mullah ſogar die 
Feſtungsſtadt Derbent am Kaſpiſchen Meer eine volle Woche lang, 
bis Entſatz einkraf. Im November machte er einen plötzlichen kühnen 
Angriff auf Stadt und Feſtung Kisliar, weit im Norden am 
unteren Terek, nahe dem Delta. Kaſi⸗Mullah plünderte die Stadt 
und kehrte mit 200 Gefangenen, meiſt Frauen, und reicher Beute 
nach Dageſtan zurück. 

Bald darauf begann fein Stern zu ſinken. Schon am x. Dezem- 
ber 1831 griffen die Ruſſen ſein befeſtigtes Hauptquartier Schum⸗ 
keſchkent (Agatſch⸗Kalä) im Waldgebirge Oſtdageſtans an und er- 
oberten es im Sturm. Kaſi⸗Mullah mußte flüchten, aber auch die 
Ruſſen hatten ſchwere Verluſte erlitten. Die Kampfesweiſe der 
Bergbewohner wird durch eine kleine Begebenheit aus jener Zeit 
gekennzeichnet. Die Galgaier, ein kleiner Tſchetſchenzenſtamm, mach⸗ 
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ten bie georgiſche Heerſtraße unſicher und ſollten durch eine Straf⸗ 
expedition gezüchtigt werden. Eine ruſſiſche Truppenabteilung, Infan⸗ 
terie, Kavallerie und Gebirgsartillerie, brach in die Gebirgstäler ein 
und fand nur geringen Widerſtand. Eines Tages rückten die Ruſſen 
auf ſchmalen Pfaden an ſteilem Felshang vor. Plötzlich ſahen ſie 
vor ſich den Weg durch einen feſten, aus Steinen gemauerten Turm 
auf unzugänglichem Felskegel verfperrt. Die Feinde feuerten von 
dort herab mit großer Sicherheit, die kleinen Kanonen der Ruſſen 
mit ihren dreipfündigen Granaten konnten nicht viel ausrichten und 
waren ohnmächtig gegenüber der dicken Eichenpforte, die drei Mann 
bod) über der Erde lag und zu der keine Treppe hinaufführte. End⸗ 
lich fand man einen Fußpfad, der am Turm vorbei über den Felſen 
führte. Aber hier konnten Pferde und Troß nicht durchkommen. 
Zwei Kompanien Infanterie erzwangen ſich den Weg und umring⸗ 
ten den Turm. Die Verteidiger wurden zur Übergabe aufgefordert, 
lehnten aber ab. Da die Kanonen nichts ausrichten konnten, wurde 
eine Mine unter den Turm gelegt. Nach dreitägiger Belagerung 
und mühſeliger Arbeit war die Mine fertig, und der Turm ſollte 
geſprengt werden. Der menſchenfreundliche ruſſiſche General von 
Roſen ſchickte aber vorher noch einmal einen Unterhändler zu 
den Verteidigern und forderte ſie zur Übergabe auf. Die Beſatzung 
antwortete, fie fet jetzt zur Übergabe bereit, aber fie brauche eine Friſt 
von zwei Stunden, um die hinter der ſtarken Eichentüre aufgetürm⸗ 
ten Steine beiſeitezuſchaffen. Nach Ablauf der Friſt ſtellte (id) 
der General mit ſeinem ganzen Stab und einer Kompanie Jäger 
unter Gewehr zum Empfang der Beſatzung vor dem Turm auf. 
Zuerſt wurde ein halbes Dutzend Gewehre heruntergereicht, und 
dann ließen ſich zwei zerlumpte, ſchmutzige Burſchen an einem Seil 
herab. Sie kreuzten die Arme über der Bruſt, ſchauten die Ruſſen 
finſter an und erwarteten ihr Schickſal. „Wo bleiben denn die 
andern?“ fragte der General ungeduldig. 

Antwort: „Wir ſind nur zu zweit!“ 

Kaſi⸗Mullah war ſo keck, im April 1832 ſogar Wladikawkas zu 
bedrohen und bie Feſtung Naſran in der Sundjaebene, nordöſtlich 
der Stadt, zu belagern. Dadurch hoffte er die Kabardiner zum An⸗ 
ſchluß an die Aufſtändiſchen bewegen zu können. Die Lage der Ruſſen 
war einige Tage lang ſehr bedenklich, doch zog ſich Kaſi⸗Mullah 
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unverrichteterdinge wieder zurück. Im Auguſt fielen die Ruffen 
in Tſchetſchenien ein und machten dort gute Fortſchritte. Es gelang 
ihnen, das größte und reichſte kſchetſchenziſche Uul Ghermentſchuk 
einzunehmen. Die Einwohner ſetzten ſich heldenmütig zur Wehr, 
obwohl die meiſten von ihnen keine Schußwaffen hatten. (Ver⸗ 
gleiche 5. Kapitel am Ende.) Kaſi⸗Mullah zog (ib nach Dageſtan 
zurück und verſchanzte ſich dort gemeinſam mit ſeinem Getreuen 
Schamyl in feinem Heimatort Gimri. Viele feiner Anhänger hatten 
den Glauben an ihn verloren und ließen ihn im Stich. 

Im Oktober 1832 rückten die Ruſſen gegen Gimri vor. Nur 
mit größter Mühe kamen ſie in dem zerklüfteten Gelände vorwärts. 
Als dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber, General Weliaminow, geſagt 
wurde, der Weg ſei für Truppenkörper nicht gangbar, fragte er: 
„Kann ein Hund dort laufen?“ „Ein Hund? O ja, der wird durch— 
kommen.“ — „Das genügt“, ſagte der General, „wo ein Hund vor- 
warts kommt, muß fih ein ruſſiſcher Soldat auch zu helfen wiſſen.“ 
— Kaſi⸗Mullah und Schamyl hatten ungefähr ſechs Kilometer 
oberhalb der Ortſchaft eine dreifache Mauer quer über die Schlucht 
errichtet und ſie mit einer ſteinernen Bruſtwehr zu beiden Seiten 
verſehen. Hier mußte der Feind vorüberkommen. Nahe der äußer⸗ 
ſten Mauer ſtanden zwei kleine Steinhäuſer. Die Ruſſen nahmen 
nach heftigem Kampf dieſe Stellung, auf beiden Seiten verrichtete 
der Heldenmut Wunder. Nach dem Mißglücken des erſten Sturm⸗ 
angriffs auf die äußere Mauer ließ General Weliaminow eine Keſ— 
ſelpauke holen, ſetzte fih darauf und nahm in aller Ruhe die feind- 
liche Stellung durch den Feldſtecher in Augenſchein. Die Vertei— 
diger entdeckten den General ſehr bald und ließen ihm die Kugeln nur 
fo um die Ohren pfeifen. In ſeiner unmittelbaren Mähe fielen einige 
Soldaten tödlich getroffen nieder. Der Fürſt von Mingrelien, Chef 
eines Regimentes, bat den General flehentlich, er möge doch in 
Deckung gehen. Weliaminow antwortete ganz ruhig: „In der Vat, 
Fürſt, es iſt hier ſehr gefährlich. Sie können mir Deckung verfchaf- 
fen, indem Sie ſofort Ihr Regiment gegen die Befeſtigung dort 
einſetzen.“ Endlich waren die Verteidiger von den Mauern und 
Bruſtwehren zu beiden Seiten vertrieben, aber in den beiden Häu⸗ 
ſern verteidigten ſich noch etwa 60 Muriden, ohne auch nur an 
Übergabe zu denken. Die Ruſſen beſchoſſen die Häuſer mit Kanonen 
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und ſetzten zum Sturm an. Die Verteidiger gaben ihre Stellung 
nicht auf, ſondern machten einen Gegenſtoß, verließen einzeln oder 
zu zweien die Häuſer und verſuchten ſich durchzuſchlagen; ſie fielen 
im Kampf, nur zwei entkamen. Auf der hoch über dem Erdboden ge— 
legenen Tür erſchien eine ſchlanke, hochgewachſene Geſtalt. Während 
die ruſſiſchen Soldaten ihre Gewehre aulegten, kat der Mann einen 
kühnen Sprung über ihre Köpfe hinweg und landete hinter ihren 
Reihen. Mit blitzſchneller Wendung hieb er drei Ruffen nieder; da 
durchbohrte das Bajonett eines vierten ſeine Bruſt. Er aber faßte 
den tödlichen Stahl mit der einen Hand und zog ihn ſich aus der 
Bruſt, ſchlug mit der andern Fauſt den Angreifer nieder und floh 
in den nahen Wald. Dabei war der Bajonettſtich nicht ſeine einzige 
Verletzung, durch Steinwürfe war auch noch eine Rippe und das 
Schlüſſelbein gebrochen. Niemand kannte den Mann. Es war 
Schamyl. 

Unter den vielen Toten, die vor den beiden Häuſern lagen, be⸗ 
fand ſich auch die merkwürdige Geſtalt eines Mannes, der im Tod 
die Gebefsbalfung angenommen hatte: die linke Hand faßte den 
Bart, die rechte war zum Himmel gerichtet. Die Eingebornen er- 
kannten in dem Gefallenen ihren Imam Kafı-Mullah. Die Ruffen 
frohlockten und ſtellten die Leiche öffentlich zur Schau. Die Berg- 
bewohner aber waren tief bedrückt. Die Stellung des Toten mit 
der nach oben weiſenden Hand beſtätigte, daß er ein Heiliger war, 
der den Tod für die große Sache des Volkes gefunden hatte. 

Am andern Tage konnten die Ruſſen in Gimri einziehen, nie- 
mand ſtellte (id) ihnen in den Weg. Sie waren überzeugt, daß der 
Muridismus endgültig überwunden und die ruſſiſche Herrſchaft in 
Dageſtan für alle Zeiten geſichert ſei. Sie wußten ja nicht, daß 
Ghany! entſchlüpft war und vielleicht noch lebte, rechneten auch 
nicht mit dem Eindruck, den Kaſi⸗Mullahs Heldentod auf die Ein⸗ 
gebornen machte. 

Schamyl hielt fih drei Tage lang verborgen, dann gelang es 
ihm, fih nach Untſukul am Koiſu, ſüdlich von Gimri, zu ſchleppen. Dort 
ſchwebte er 25 Tage lang zwiſchen Leben und Tod, denn bas ruf- 
ſiſche Bajonett hatte den einen Lungenflügel durchbohrt. Noch 
mehrere Monate hindurch war ſein Leben gefährdet, dann endlich 
erholte er fih. Das wunderbare Enkkommen Schamyls aus der 
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Schlacht bei Gimri überzeugte (eine Anhänger aufs neue davon, 
daß er Allahs Auserkorener ſei. 

Während Schamyl an ſeiner Wunde daniederlag, weihte 
Mullah⸗Muhaͤmmed Hamſad⸗Bei zum Imam und Anführer im 
heiligen Krieg. Hamſad⸗Bei war Aware, ſeine Heimat war Got⸗ 
fatl bei Chunſach. Er batte fb Kaſi⸗Mullah angeſchloſſen und 
mehrfach mit ihm zuſammen gekämpft. Doch fehlten ihm Kaſi⸗ 
Mullahs überragende Eigenſchaften, und er hatte ſeinen Gefolgs- 
herrn bei Gimri im Stich gelaſſen, um die eigne Haut in Sicherheit 
zu bringen. Mit Schamyls Hilfe gelang es ihm aber, bie Muriden⸗ 
bewegung zu feſtigen und ſich den nötigen Einfluß zu ſichern. Die 
Mehrzahl der Awaren, ausgenommen den Chan von Chunſach, hatte 
ſich ihm angeſchloſſen. Hamſad⸗Bei rückte daher im Auguſt 1834 
mit ſtarker Truppenmacht gegen Chunſach vor. Pachu⸗Biche ſah 
ein, daß diesmal Widerſtand nichts nützen konnte. Sie war be- 
reit, ſich dem Muridismus anzuſchließen, wollte aber nicht in den 
heiligen Krieg ziehen. Sie ſandte ihren jüngſten Sohn Bulatſch⸗ 
Chan, einen jährigen Knaben, als Geiſel zu Hamſad. Hamſad 
brachte es fertig, durch Verſprechungen auch die beiden älteren Söhne 
Pachu⸗Biches, Abu⸗Nuntſal und Umma (Omar) zu Verhandlungen 
in fein Lager zu locken. Auf Betreiben Schamyls ließ der freulofe 
und wortbrüchige Hamſad die beiden Chane und einen Teil ihres Ge- 
folges niedermachen. Zunächſt kam die Reihe an Umma⸗Chan. Da 
ſtürzte der älteſte Bruder Abu⸗Nuntſal⸗Chan wie ein raſender Löwe 
auf ſeine Feinde und tötete nach dem Bericht von Augenzeugen 
20 Muriden, ehe er ſelbſt, aus vielen Wunden blutend, zuſammen⸗ 
brach. Hamſad⸗Bei rückte in Chunſach ein und ließ die Mutter der 
Chane, Pachu⸗Biché, köpfen, obwohl fie Hamſad einſt in feiner 
Jugend in ihr Haus aufgenommen und ihn wie einen Sohn 
behandelt hatte. Die Witwe Abu⸗Nunkſals wurde geſchont, weil 
ſie ſchwanger war. Der Sohn, den ſie ſpäter gebar, wurde Chan 
von Awarien. 

Hamſad⸗Bei hatte durch ſeine verräteriſche Handlungsweiſe ſein 
Anſehen verloren, und die Awaren, ihren Chanen treu ergeben, fie- 
len von ihm ab. Chadſchi⸗Murat und ſein Bruder Osman, die 
Pflegebrüder und innigen Freunde der getöteten Chane, fühlten ſich 
zur Blutrache verpflichtet und töteten während eines religiöſen 
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Feſtes in der Moſchee von Chunſach am Freitag, dem 19. Septem⸗ 
ber 1834, den füdifchen Hamſad⸗Bei mitten im Seife ſeiner Muri⸗ 
den. Osman fel im Getümmel, aber Chadſchi⸗Murat ſchlug ſich 
durch und entkam. Das Volk erhob ſich gegen die Muriden, jagte 
ſie davon und machte Chadſchi⸗Murat zum Herrn von Awarien. 

Schamyl war während dieſer Ereigniſſe nicht in Chunſach. Als 
er von den Begebenheiten erfuhr, ſammelte er ſeine bewaffnete 
Macht und zog nach Gotſatl. Dort nahm er den Inhalt der Schatz⸗ 
kammer an ſich und zwang Hamſads Oheim zur Auslieferung des 
jungen Bulatſch⸗Chan. Er ließ ſeinen Gefangenen erwürgen und 
die Leiche von einem Felſen herab in den Awariſchen Koiſu werfen. 
Der alte Mullah⸗Muhammed war inzwiſchen geſtorben, und Schamyl 
wurde nach Hamſad⸗Beis Tod in Aſchitta zum Imam und Führer 
der Muriden gewählt. Er war unter allen hervorragenden Perſön⸗ 
lichkeiten der Bewegung bei weitem die bedeutendſte. 
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vu 
Schamyl. 


chamyl ift wohl eine der eigenartigſten Geſtalten des 19. Jahr- 
hunderts. Er iſt 1797 zu Gimri in Awarien, nahe der Ver⸗ 
einigung des Awariſchen und Andiſchen Koiſu, geboren. Sei eigent⸗ 
licher Name war Ali, doch wurde er ſpäter Schamyl“ (das heißt 
Samuel) genannt. Er war von der Natur mit reichen Gaben aus⸗ 
geſtattet und von Anbeginn zum Führer beſtimmt. Sein Wuchs 
war hoch und ſchlank, die Haltung ſtolz. Die Augen waren blau 
oder grau, Haare und Bart dunkelblond, das Geſicht lang und ſchmal, 
die Züge regelmäßig und ernſt, der Ausdruck ſinnend und ruhig. Er 
ging in einfacher würdiger Kleidung und trug einen Gurt um den 
Leib. Für gewöhnlich verſchmähte er den Farbenprunk und den 
Gold⸗ oder Silberſchmuck, den die Muriden feiner Umgebung zur 
Schau trugen. Die beherrſchte Würde ſeiner Erſcheinung verfehlte 
nie ihren ſtarken Eindruck auf ſeine Scharen. Schamyl war ein 
körperlich geübter Mann, der beſte Fechter, Läufer und Springer, 
wohlgeſchult in allen turneriſchen Künſten. Angeblich konnte er über 
einen 27 Fuß breiten Graben hinwegſetzen und höher ſpringen, als er 
groß war. Als junger Menſch ging er bei jedem Wetter barfuß 
und mit nacktem Oberkörper. Kein dageſtaniſcher Bergbewohner ſoll 
es ihm an Kühnheit und Ausdauer gleichgetan haben. 
Scharfer Verſtand, Organiſationsgeſchick, Erfindungsgabe, Gei⸗ 
ſtesgegenwart, eine einzig daſtehende Willenskraft und Selbſtbe⸗ 
herrſchung und unerſchütterlicher Mut zeichneten ihn aus. Er war 


* Die richtige Ausſprache lautet: Schamwil mit langem „i“ in der letzten Silbe. 
Das „w“ muß ähnlich dem engliſchen „w“ mit Annäherung an das „u“ ausgeſprochen 
werden. Die Schreibweiſe „Schamyl“ wird aber hier beibehalten, weil ſie dem all⸗ 
gemeinen Gebrauch entſpricht. 
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ein hervorragender Heerführer. Große Redegewandtheit und Be- 
geiſterungskraft verband er mit kühler Berechnung. Er kannte ſeine 
Leute und wußte in jeder Lage, welches Wort oder welche Geſte der 
Augenblick erforderte. Als vortrefflicher Menſchenkenner verſtand er 
es, ſich die guten und ſchlechten Eigenſchaften anderer zunutze zu 
machen. Gleich den meiſten bedeutenden Führerperſönlichkeiten war 
er ein vortrefflicher Schauſpieler. Durch ſeine ruhige Haltung, das 
fromme prophetiſche Auftreten und eine enthaltſame Lebensführung 
umgab er (id) mit einem myſtiſchen Glorienſchein. Er lebte zurückge⸗ 
zogen, zeigte ſich ſelten ſeinem Volk, verbrachte viel Zeit in einſamer, 
grübleriſcher Zwieſprache mit dem Propheten und Allah. So be— 
trachteten ihn die Seinen als Allahs Auserwählten und als den 
Statthalter Muhammeds. Gewaltig war die Macht, die er über 
die Gemüter ausübte. Dazu kamen noch ſeine mannigfaltigen 
Kenntniſſe. Er kannte den Koran und die heiligen Schriften genau, 
war auch in den chriſtlichen Evangelien bewandert und benutzte ſie 
zur Ergänzung ſeiner eigenen Lehre. Er verſtand es ausgezeichnet, 
ſeine Kenntniſſe zu verwerten, ſeine glühenden Aufrufe an das Volk 
waren oft richtige Meiſterwerke. 

Dabei konnte er liſtig und grauſam, rückſichtslos und hart fein, 
wenn jemand ſich ſeinem Willen nichts blindlings unterwarf. Durch 
grauſame Strafen und Todesurteile verbreitete er Furcht um ſich. 
Dieben ließ er zur Strafe die Hand abhacken, kleine Vergehen be- 
ſtrafte er oft mit dem Tod. Er berief ſich dabei auf Allah, deſſen 
Prophet er war und in deſſen Namen er als Imam, das heißt als 
unumſchränkter Sachwalter in allen geiſtlichen und weltlichen Dingen, 
ſich ſelbſt feine Geſetze gab und die Vorſchriften des Schariat nach 
Belieben ändern durfte. Sein Wort und ſeine Verſprechungen 
verdienten daher nicht immer Glauben. Gegen Kriegsgefangene 
zeigte er ſich oft grauſam und von geringem Edelmut. 

Auch in ſchwerſten Gefahren bewahrte er vollkommene Ruhe. 
Die entſetzlichſten Foltern oder die Todesſtrafe verhängte er mit 
gleicher Gelaſſenheit, wie er Verdienſte anerkannte und Lob austeilte. 
Aber auch dieſer harte Mann hatte ſeine weichen Regungen. Er 
war ein treuer Sohn, ein liebevoller Ehemann und Vater. Kindern 
gegenüber konnte er rührende Liebe an den Tag legen und konnte ſich 
in ihrer Geſellſchaft harmloſer Heiterkeit hingeben. 
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Die Ruffen glaubten, den Widerſtand der Bergbewohner enb- 
gültig gebrochen zu haben, und doch hielt der neue Führer der Be- 
wegung fih noch 25 Jahre lang gegen die ruſſiſche Übermacht. Mit 
ſeinen verhältnismäßig wenigen Mannſchaften fügte er den Ruſſen 
eine Niederlage nach der andern zu. Jedesmal, wenn ſie ihn end⸗ 
gültig in der Falle zu haben glaubten, entwiſchte er ihnen auf rätſel⸗ 
hafte Weiſe und griff ſie unvermutet an anderer Stelle an. Faſt 
ſchien es, als ſtünde er mit übernatürlichen Mächten im Bunde. 

Als er die Führerſchaft antrat, ſchien die Lage der Bewegung 
verzweifelt. Waren doch nach der Ermordung der Chane durch 
Hamſad⸗Bei und nach deffen eigenem Tod die meiſten Awaren unfer 
Chadſchi-Murats Leitung abgefallen. Auch viele andere Stämme 
zogen ſich von der Muridenbewegung zurück. Aber es gelang Schamyl 
wie durch ein Wunder, den Muridismus wieder zum Leben zu er— 
wecken und neue Scharen um ſich zu ſammeln. So gerüſtet zog er 
gegen Chunſach, wurde aber von dem kühnen Chadſchi-Murat ge⸗ 
ſchlagen. Bei einem zweiten Verſuch, die Stadt einzunehmen, mußte 
fib Schamyl gegen die Ruffen wenden, die von allen Seiten her auf 
ihn eindrangen. Im Oktober 1834 wurde er von dem füchfigen 
unb fapferen General Klüke von Klugenau geſchlagen. Der General 
eroberte Gotſatl und das wichtige Dorf Gherghebil am Sufammen- 
fluß des Kara⸗Koiſu und des Kaſikumuchiſchen Koiſu. Schamyl 
mußte den Gedanken am die Gewinnung ber Awaren, dieſes ſtärk⸗ 
ſten Gebirgsſtammes in Dageſtan, vorläufig aufgeben. Statt deſſen 
nutzte er die Zeit zur Befeſtigung ſeiner Macht und zur engeren 
Verknüpfung der einzelnen Gruppen von Anhängern, die der Muri- 
dismus in den andern Teilen Dageſtans und in Tſchetſchenien ge⸗ 
wonnen hatte. So ſtärkte er die Stoßkraft der Bewegung gegen die 
Ruſſen. Rußland machte inzwiſchen den verhängnisvollen Fehler, 
den Kaſikumuchen Achmed⸗Chan aus Mechtulien als vorläufigen 
Chan einzuſetzen. Achmed⸗Chan war Chadſchi⸗Murats Todfeind, 
und die Ruſſen ſtießen durch die Förderung dieſes Mannes den für 
fie fo wertvollen Chadſchi-Murat vor ben Kopf. 

Im März 1837 gelang es Schamyl, in der Nähe ſeines Haupt⸗ 
quartiers Aſchiltä, am Andiſchen Koiſu, nahe bei deffen Vereinigung 
mit dem Awariſchen Koiſu, eine ruſſiſche Truppenmacht vollſtändig 
aufzureiben. Im Itai rückte ein neues ruſſiſches Heer unter dem 
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Befehl des Generals Feſe gegen Gang! vor. Aſchilta wurde am 
9. Juni eingenommen und dem Erdboden gleichgemacht. Das gleiche 
Schickſal traf wenige Tage danach das benachbarte, befeſtigte Aul 
Achulgo. 

Shamy! ſchlug (id) aber gleichzeitig bei dem befeſtigten Aul 
Tilitl in den Bergen ſüdlich von Chunſach mit einer ruſſiſchen Ab⸗ 
teilung. Feſe eilte zum Entſatz herbei. Es gelang den Ruſſen mit 
Hilfe ihrer Artillerie, die Hälfte des Auls einzunehmen. Der andere 
Teil blieb feſt in Schamyls Hand. Die Ruſſen hatten ihren Feil- 
erfolg mit ſchweren Verluſten bezahlt, und ihre Stellung war be⸗ 
denklich geworden. Schamyl ſchlug einen Waffenſtillſtand vor, und 
nach einigen Tagen des Verhandelns kam eine Vereinbarung zu⸗ 
ſtande. Am 7. Juli zogen die Ruſſen in Richtung auf Chunſach ab. 
Nach ruſſiſchen Darſtellungen follen Schantol und ſeine Häupt⸗ 
linge“ (id) unterworfen und Treue gelobt haben. Dieſer Behauptung 
widerſprechen aber zwei Briefe Gdhamols an den General Feſe. 
Dieſe Briefe beruhen auf der Vorausſetzung, daß unter gleichen 
Bedingungen für beide Teile Friede geſchloſſen worden ſei. Aller⸗ 
dings ſtellten Shamy! und feine Unterbefehlshaber drei Geiſeln. 
Aber die Art, wie ſich der ruſſiſche Rückzug vollzog, deutete nicht auf 
einen ruſſiſchen Sieg. Die Ruſſen nahmen den Weg, den ihnen 
Schamyl vorgeſchrieben hatte, und überließen das Schlachtfeld dem 
Feind. 

Shamy! verkündete feierlich, er habe einen großen Sieg über 
die Ruſſen davongetragen und ſie aus Dageſtan vertrieben. Viele 
früher von der Bewegung abgefallenen Stämme hätten ſich ihm 
wieder angeſchloſſen. Als er nach Aſchilta zurückkehrte, faßte ihn 
glühende Wut beim Anblick des einſt ſo reichen und blühenden Auls, 
das nur noch ein einziger rauchender und rußgeſchwärzter Trümmer⸗ 
haufen war. Keines von den 300 Häuſern ſtand unverſehrt. Die 
Moſchee, in der er die Weihe zum Imam empfangen hatte, war 


* Unter dieſen Häuptlingen waren abſonderliche Geſtalten. Einer davon war 
Kibit Mahomä. Er hatte die Eingebornen-Beis von Tilitl und deren Familien, 
alles in allem 33 Menſchen, meuchleriſch ermorden laſſen und fid) auf diefe Weiſe 
zum Herrſcher oder Kadi von Tilitl aufgeworfen. Er war faſt bis zum Ende des 
Kriegs im Jahre 1859 einer der hervorragendſten Helfer Schamyls. Erſt gegen 
Ende des Kriegs ließ er Schamyl im Stich und ging zu den Ruſſen über. 
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dem Erdboden gleichgemacht, die üppigen Dbft- und Weingärten 
waren vernichtet, die Reben ausgerauft, die Obſtbäume gekappt, der 
Mais zertrampelt, die Waſſerleitungen zerſtört. — So hauſten die 
Ruſſen in einem Lande, in das ſie als Fremdlinge eingedrungen 
waren und in dem ſie kein anderes Recht hatten als das der rohen 
Übermacht. Schamyl ſchwor blutige Rache. 

Er wählte das Aul Achulgo, etwas flußabwärts am rechten Ufer 
des Andiſchen Koiſu auf zwei unzugänglichen Felshöhen gelegen, 
zu ſeinem neuen Sitz. Seine erſte Sorge war, das Aul zu einer 
uneinnehmbaren Feſtung auszubauen. Er hatte die Erfahrung ge- 
macht, daß die feſten Steintürme der Bergvölker den ruſſiſchen 
Kanonen nicht ſtandhalten konnten. So kam der begabte Heer- 
führer auf den Gedanken, Kaſematten in das Geſtein ſelbſt zu 
ſprengen. 

Inzwiſchen war der Plan eines perſönlichen Beſuches des 
Zaren Nikolaus im Kaukaſus für den Herbſt 1837 herangereift. 
Den Ruffen war mehr als je daran gelegen, Schampl zu einem Ber- 
gleich zu bewegen und eine Begegnung zwiſchen ihm und dem Zaren 
in Tiflis herbeizuführen. Der tüchtige und tapfere General Klu— 
genau wurde als Unterhändler auserſehen. Am 18. September 1837 
fand eine dramatiſche Begegnung zwiſchen ihm und Schamyl in 
einer wilden Bergſchlucht nahe bei Gimri ſtatt. Shamy! erſchien 
mit mehr als 200 waffenſtarrenden Muriden, turbangeſchmückten 
Reitern in farbenprächtigen Gewändern. Klugenaus Begleitung be- 
ſtand nur aus feinem Adjutanten, rp Donkoſaken und ro Ginge- 
bornen. Der General ließ alle Waſſer der Beredſamkeit ſpielen, 
aber Schamyl blieb feſt. Als Klugenau die Ausſichtsloſigkeit wei- 
feren Verhandelns einſah, erhob er (id) und reichte Schamyl die 
Hand zum Abſchied. Da ſtürzte ein Muride vor, faßte Schamyls 
Arm und ſagte, der Führer der Gläubigen dürfe nicht die Hand 
eines Gjavur berühren. Der General geriet in raſenden Zorn, bob 
ſeinen Stock — er mußte ſtets am Stock gehen — und wollte dem 
Muriden den Turban vom Schädel ſchlagen. Schamyl fing zum 
Glück den Stockſchlag auf, hielt gleichzeitig den Muriden zu⸗ 
rück, der ſchon im Begriff war, ſeinen Kindſchal zu ziehen, befahl 
ſeinem Gefolge mit Donnerſtimme, ſich ruhig zu verhalten, und bat 
den General Klugenau, ſich unverzüglich zu entfernen. Aber der 
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leicht erregbare Öfterreicher, der vor keiner Gefahr zurückſcheute, 
ließ ſeiner Zunge freien Lauf und brach in eine Flut von Schimpf⸗ 
wörtern über die Bergſtämme aus. Endlich faßte ihn ſein Adjutant 
am Rockſchoß, zog ihn fort und redete ihm ſo lange gut zu, bis er 
nachgab und ſich entfernte. Klugenau ſtieg in aller Ruhe aufs 
Pferd und ritt im Schritt von dannen, ohne die Muriden noch eines 
Blickes zu würdigen. Damals, wie ſo oft, ſtand die Entſcheidung 
über die Zukunft auf des Meſſers Schneide. Hätte Schamyl nicht 
im letzten Augenblick den Stockſchlag verhindert, (o wären Klugenau 
und ſein Gefolge ohne Zweifel niedergemacht worden. Aber auch 
Schamyl und mancher feiner Getreuen wären kaum lebend aus dem 
Scharmützel hervorgegangen. Der Krieg hätte gewiß während der 
nächſten Jahre einen ganz andern Verlauf genommen. Vielleicht 
wären viele faufend Menſchenleben verſchont geblieben. — Zar 
Nikolaus kam kurz dauach, vom September bis November, nach 
Transkaukaſien, traf aber nicht mit Schamyl zuſammen. 

Im Laufe des Jahres 1838 nahm Schamols Macht in Dage⸗ 
ſtan und Tſchetſchenien ſtändig zu, und die Ruſſen ſahen ein, daß 
fie ernſte Schritte gegen ihn unternehmen mußten. Im Mai brach 
General Grabbé an der Spitze einer Truppenmacht von Wneſaͤp⸗ 
najna nach Achulgo auf. Er hoffte, Schamyl dort umzingeln und 
endgültig erledigen zu können. Schamyl trat den Truppen Girabbés 
mit einer ſtarken Macht in der Nähe des unzugänglichen Auls 
Arguami entgegen und verſuchte den Ruſſen den weiteren Vormarſch 
abzuſchneiden. Aber in der Zeit vom 30. Mai bis zum 1. Juni 
wurde das Aul durch Sturmangriffe und blutige Straßen- und Häu⸗ 
ſerkämpfe von den Ruſſen eingenommen. Schamyl zog fih zurück, 
das Aul wurde geplündert und dem Erdboden gleichgemacht. Am 
12. Juni ftand Grabbe nach Überwindung weiterer Hinderniſſe mit 
ſeinen Truppen vor Achulgo. Schamyl und mit ihm die ganze Bevöl⸗ 
kerung, 4000 Männer, Weiber und Kinder, darunter nur ein Viertel 
waffenfähige Männer, wurden in dem Dorf eingeſchloſſen. Die Be- 
feſtigungen waren zu ſtark, als daß ſie dem erſten Sturmangriff 
hätten zum Opfer fallen können. Grabbe ſchritt zur Belagerung und 
begann mit der Beſchießung. Er belagerte das Dorf länger als einen 
Monat, ehe er am 16. Juli einen Sturmangriff verſuchte. Die 
Kutten wurden mit blutigen Köpfen zurückgeſchlagen, ſetzten aber die 


7 Nanſen, Kaukaſus. 
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Belagerung mit der Abſicht fort, den Feind auszuhungern. Die 
ruſſiſche Artillerie beſchoß die Feſtung ununterbrochen. Die Lage 
der Verteidiger wurde immer bedenklicher. Am 27. Juli wurden 
Unterhandlungen eröffnet, und die Beſchießung ruhte während einiger 
Stunden. Die Unterhandlungen ſcheiterten daran, daß Grabbe un- 
nachgiebig auf der Bedingung beſtand, Schamyl müſſe fi der ruf- 
ſiſchen Oberherrſchaft unterwerfen und zum Beweis für bie Auf: 
richtigkeit ſeiner Geſinnung ſeinen Sohn Jamalu'd⸗Din als Geiſel 
ſtellen. Die Beſchießung begann von neuem. Am 12. Auguſt ſchickte 
Schamyl ſelbſt einen Unterhändler ins ruſſiſche Lager. Abermals 
ruhte die Beſchießung während einiger Stunden. Aber auch dies⸗ 
mal verliefen die Verhandlungen erfolglos. Es beſtand kein Zwei⸗ 
fel, daß Schamyl nur Zeit gewinnen wollte, um in Ruhe ſeine Be⸗ 
feſtigungen auszubeſſern. Am 16. Auguſt ſtellten die Ruſſen ein 
Ultimatum, wenn Schamyls Sohn nicht vor Einbruch der Nacht 
ausgeliefert ſei, ſo würde Achulgo am folgenden Morgen im Sturm 
genommen werden. 

Jamalu'd⸗Din erſchien nicht im ruſſiſchen Lager. Am Morgen 
des 17. Auguſt wurde alſo, diesmal nach ſorgfältiger Vorbereitung, 
zum Sturm angeſetzt. Die Angreifer erlitten zwar ſchwere Ver⸗ 
luſte, machten aber doch erhebliche Fortſchritte, während in den Reihen 
Schamyls mancher gute Kämpfer fiel. Schamyl fab ein, daß wei- 
terer Widerſtand ausſichtslos war, gab endlich nach, hißte die weiße 
Flagge und ſchickte ſchweren Herzens ſeinen geliebten zwölfjährigen 
Sohn in das Lager des verhaßten Feindes. Während der barauf- 
folgenden drei Tage wurde wegen der Übergabe von Achulgo ver⸗ 
handelt. Schamyls Bedingungen waren unannehmbar; und am 
21. Auguſt wurde der Sturmangriff wiederholt. Der erſte Tag 
brachte den Ruſſen nur geringen Erfolg. Aber im Zwielicht des 
nächſten Morgens folgte ein neuer Vorſtoß. Der Kampft tobte furcht⸗ 
bar. Haus um Haus mußte einzeln genommen werden. Endlich war 
Achulgo erobert. Aber noch eine volle Woche lang mußte der Kampf 
fortgeſetzt werden, weil die Verteidiger ſich in den unterirdiſchen 
Teilen der Häuſer und in Höhlen verſchanzt hatten und nicht an 
Übergabe dachten. Sogar Frauen und Kinder rannten mit Kind⸗ 
ſchalen und Steinen gegen die ſtarrenden Bajonette, ſoweit ſie nicht 
durch Sprung in den Abgrund den Tod ſuchten. Mütter töteten 
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mif eigener Hand ihre Kinder, um fie nicht in die Hand ber verhaß⸗ 
ten Ruſſen fallen zu laſſen. Es war ein Kampf der Verzweiflung. 

Nach vollen 70 Tagen hatte die Belagerung endlich zum Ziel 
geführt. Wo aber war (damp, deffen Perſon doch im weſent⸗ 
lichen die ganze Unternehmung galt? Die Ruſſen kehrten bas Unterſte 
zuoberſt und durchſtöberten jedes elendeſte Loch. Jede einzelne 
Leiche wurde genau unterſucht. Shamol blieb unauffindbar. Er war 
weder unter den Gefangenen noch unter den Toten. Die Feſtung 
war ringsum dicht eingeſchloſſen geweſen, und doch war Schamyl 
auf unerklärliche Weiſe entwiſcht, ähnlich wie einſt bei Gimri. Die 
Bevölkerung war mehr als je von der Heiligkeit ihres Führers über⸗ 
zeugt, und von Mund zu Mund ging ein Flüſtern, Muhammed 
ſelbſt ſei herniedergeſtiegen und habe den großen Mann mit eigener 
Hand gerettet. Später ſtellte (id) heraus, daß Schamyl in der 
Nacht zum 22. Auguſt mit Frau, Kind und wenigen treuen Be⸗ 
gleitern in einer Höhle an der Felswand über dem Koiſu Zuflucht 
geſucht hatte. In der Nacht zum 23. Auguſt kletterte er ans Fluß⸗ 
ufer herab, kroch weiter flußabwärts, ſtieß aber in der Dunkelheit 
auf einen ruſſiſchen Poſten. Schamyl und ſein kleiner Sohn, den 
die Mutter auf dem Rücken trug, wurden verwundet, der Leutnant, 
der die Patrouille führte, wurde getötet, Schamol und die Seinen 
entkamen und befanden ſich glücklich hinter den ruſſiſchen Linien. — 
Die Ruſſen freuten ſich lärmend ihres Sieges. Jetzt mußte ja 
Schampls Macht endlich gebrochen ſein. Was war er denn noch? 
Ein heimatloſer, armſeliger, verwundeter Flüchtling, bar aller Mit⸗ 
tel und ohne Anhang. Und doch war kaum ein Jahr vergangen, da 
ſtand der Beſiegte und Flüchtige abermals an der Spitze eines Vol⸗ 
kes in Waffen. Während die Ruſſen durch Plünderung und Ver⸗ 
wüſtung verdoppelten Haß ber Bergbewohner auf ſich zogen, wandte 
ſich Schamyl nach Tſchetſchenien. Dort hatte das unheimlich grau⸗ 
ſame Regiment des Generals Pullo die Bevölkerung für den Auf⸗ 
ſtand reif gemacht, nachdem ſie ſich erſt den Ruſſen unterworfen hatte. 
Hier fand Schamyl neuen Anhang, und ſchon im März 1840 war 
der Krieg wieder in vollem Gang. Hatte Schamyl fih bisher den 
Ruf als auserleſener Heerführer in den baumloſen Felſentälern 
Dageſtans erworben, ſo zeigte er ſich nun auch als Meiſter der 
Kriegsführung in den dichten Wäldern Tſchetſcheniens. Bald 
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dehnte er auch feine Kriegszüge wieder nach Dageſtan aus, und dort 
ſtrömten die einſtigen Anhänger aufs neue ſeinen Fahnen zu. 

Im November desſelben Jahres frat ein Ereignis ein, das für 
die Ruſſen ſchwere Folgen nach ſich ziehen ſollte. Chadſchi-Murat, 
der es die ganze Zeit mit den Ruſſen gehalten hatte, war von ſeinem 
Feind Achmed Chan von Mechtuli, dem nunmehrigen Beherrſcher 
Awariens, des heimlichen Einverſtändniſſes mit Schampl verdächtigt 
worden. Die Ruſſen nahmen ihn deshalb gefangen und führten ihn 
unter ſtarker Bedeckung nach ihrem Hauptquartier ab. Der Weg 
führte an einer ſenkrechten Felswand entlang, wo Mann für Mann 
einzeln gehen mußte. Dieſe Gelegenheit benutzte Chadſchi-Murat, um 
fich loszureißen, und ſprang gefeſſelt in den Abgrund. Man ließ ihn 
für fot liegen. Er aber hatte fih nur das Bein gebrochen und ver- 
mochte, wenn auch übel zugerichtet, kriechend menſchliche Wohnungen 
zu erreichen. Von dieſem Tage an war er ein erbitterter und ge- 
fährlicher Feind der Ruffen. Er ſchloß (id) Schamyl an, wurde von 
ihm zum Naib ernannt und brachte ihm allmählich den ganzen 
awariſchen Stamm als Anhänger zu. 

Schamyl wählte nun das Anl Dargo in Tſchetſchenien (Itſch⸗ 
kerien) zum Hauptſitz und leitete von hier aus während der nächſten 
Jahre die Neuorganiſation ſeines mächtigen Bereiches. Er keilte 
fein großes Gebiet in Bezirke auf und ſetzte in jeden einen Jtatb ein. 
Jeder Iaith batte mindeſtens 300 berittene Krieger zu ſtellen. Dieſe 
Reiterei bildete den Kern eines ſtehenden Heeres. Jeder zehnte Hof 
hakte durch Wahl einen Reiter zu ſtellen, in jedem Aul wurden ſolche 
Mannſchaften einquartiert, und die Bewohner des Auls waren ver— 
pflichtet, das Pferd des Mannes zu unterhalten, ſein Land zu be— 
ſtellen und die Ernte für ihn einzubringen. Dieſe Reiter mußten 
ſtändig auf Abruf bereit fein, War ein Feldzug zu Ende, fo febr- 
ten ſie in ihr Dorf zurück und ſtanden dort unter Aufſicht der übrigen 
Einwohner. Im Notfall mußte jeder Hof ſtatt jedes zehnten einen 
Mann ſtellen, und für den Fall der äußerſten Bedrängnis waren 
alle Männer zwiſchen 18 und 50 Jahren zum Kriegsdienſt ver- 
pflichtet. Schamyl führte regelmäßige Steuern ein und befeſtigte 
ſeine Herrſchaft auch ſonſt mit allen Mitteln. Im Jahre 1840 
ſtiftete er ſogar Orden, um die Tapferſten der Seinen zu belohnen. 
Eine Eilpoſt hatte Nachrichten und Befehle auf ſchnellſtem Wege 
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im Lande zu verbreiten. Schamyl bewährte fih als glänzender Orga- 
nifafor, doch war er von unheimlicher Strenge und Grauſamkeit, 
auf Schritt und Tritt folgten ihm ſeine Scharfrichter mit ſchweren, 
langſchäftigen Beilen, ſtets bereit, Kopf oder Hände dem abzu— 
ſchlagen, der auch nur im Verdacht der Unzuverläſſigkeit ſtand. 
Schamyl war als Herrſcher gefürchtet, doch nicht beliebt. Vor allem 
die Awaren hegten keine Zuneigung zu ihm. Sie konnten nie ver⸗ 
geſſen, daß er ſeinerzeit am Mord der Chane beteiligt geweſen war. 

Im Jahre 1841 griffen die Ruſſen wieder an, hatten aber wenig 
Glück. Schamyl wagte mit ſeinen Reitern die kühnſten Handſtreiche 
auf ruſſiſches Gebiet. Immer war er dort, wo man ihn am wenig- 
ſten erwartete. Er brach ſogar in das Land der Kumücken ein, drang 
bis an die befeſtigte Stadt Kisliar am Nordufer des unteren Terek 
vor und ſchlug ſich auf dem Rückweg mit gewaltiger Beute, vielen 
Gefangenen und ganzen Herden von Großvieh zwiſchen zwei ruffi- 
ſchen Truppenabteilungen durch. 

Ende Mai 1842 war Schamyl auf einem Kriegszug gegen die 
Kaſikumuchen in Süddageſtan. General Grobbé benutzte den 
Augenblick, um mit einem Heer von 10000 Mann und 24 Kanonen 
in Tſchetſchenien einzurücken und Dargo zu erobern. Unterwegs 
umſchwärmten ihn Scharen von Eingebornen und fielen ihn bald 
von der einen, bald von der andern Seite an. Grabbe muffe feine 
Abſicht ſchon nach drei Tagen aufgeben und brachte ſein Heer nur 
unter ſchweren Verluſten und in jammervollem Zuſtand zurück. 
Ende Juni verſuchte er einen neuen Einfall in Norddageſtan. Er 
hatte diesmal ſo wenig Glück wie im Mai, auch jetzt mußte er ſich 
mit ſchweren Verluſten zurückziehen und alle weiteren Verſuche auf- 
geben. Im Sommer 1843 fühlte ſich Schamyl ſtark genug zu 
einem entſcheidenden Feldzug gegen die Ruffen in Dageſtan. Am 
27. Auguſt brach er unvermutet mit ſtarker Macht von ſeinem 
Hauptquartier Dilim in Tſchetſchenien auf. Nicht ganz 24 Stun⸗ 
den ſpäter ſtand er 60 Kilometer weiter ſüdlich vor Untſukul in 
Awarien. Dort ſtießen Kibit Mahomä von Tilitl und Chadſchi⸗ 
Murat von Awarien mit ſtarken Abteilungen zu ihm. Schamyls 
Heer zählte damit 10 000 Köpfe. Seine überlegenen Fähigkeiten 
als Heerführer bewies er durch die Geſchwindigkeit und Pünktlich⸗ 
keit, mit der er große berittene Truppenteile unter den Augen des 
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ruſſiſchen Generals über lange Strecken verſchob, und durch das poll: 
endete Zuſammenarbeiten der verſchiedenen Abteilungen bei den 
Kampfhandlungen. 

Die Eingebornen von Untſukul hatten Verrat an Schampl ge- 
übt und eine ruſſiſche Garniſon aufgenommen. Shamy! mußte He- 
weiſen, daß er dergleichen nicht ungeſtraft ließ. Einige ruſſiſche 
Kompanien, im ganzen 500 Mann und zwei Kanonen, eilten unvor⸗ 
ſichtigerweiſe vom nahe gelegenen Gimri her zu Hilfe. Sie wurden 
vollſtändig aufgerieben, nur wenige Mann entkamen. Schamyl nahm 
Untſukul im Sturm. Die Garniſon und das ruſſiſche Fort ergaben 
ſich nach ſo tapferer Verteidigung, daß Schamyl den Befehlshaber, 
Leuknant Andfow, zum Zeichen feiner Hochachtung den Säbel be- 
halten ließ. Im Lauf von 25 Tagen, zwiſchen dem 27. Auguſt und 
dem 21. September, hatte Schamyl alle feſten Plätze der Ruffen 
in Awarien, mit Ausnahme des Hauptquartiers Chunſach, einge⸗ 
nommen und kehrte nach Dilim zurück. Nach einem mißglückten 
Verſuch, das ruſſiſche Fort Wneſaͤpnajna nördlich von Dilim zu 
nehmen, entließ er ſeine Mannſchaften in die Heimat. Ende Oktober 
machte er unvermutet einen neuen Angriff. Am 8. November nahm 
er die für bie Ruffen wichtige Feſtung Gherghebil an der awari- 
[ben Südgrenze durch Sturmangriff. Mach Gurkos Bericht blieben 
von der ganzen Beſatzung nur zwei Offiziere und einige Soldaten 
am Leben. Am rr. November ſchloß Schampl fogar den ruſſiſchen 
Oberſtkommandierenden, General Gurko, in ſeinem Hauptquartier 
Temir⸗Chan⸗Schura ein. Die Ruſſen verließen Chunſach, wurden 
aber auf dem Rückzug auf der Straße nach Giridni, am 17. Movem⸗ 
ber, umgangen und abgeſchnikten. Damit waren alle bewaffneten 
Ruſſen in Norddageſtan in vier Feſtungen eingeſperrt. Gurko wurde 
vom General Freitag entſetzt, und auch die andern Abteilungen wur⸗ 
den gerettet. Aber ehe noch der November zu Ende ging, waren alle 
ruſſiſchen Truppen aus Norddageſtan zurückgezogen. Shamy! hatte 
uneingeſchränkt die Oberhand und ſtand ſtärker da als je. Die Ruſ⸗ 
fen hatten zwiſchen dem 27. Auguſt und Ende November 92 Offi⸗ 
ziere, 2528 Mann, 12 befeſtigte Plätze und 27 Kanonen eingebüßt. 

Schamyls Charakter und die Art, wie er die Leute behandelte, 
werden durch eine Begebenheit aus jener Zeit ſchlaglichtartig be⸗ 
leuchtet. Er hatte während der Kämpfe in Dageſtan Tſchetſchenien 
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nicht hinreichend beſchützen können. Die Tſchetſchenzen in den Bor- 
bergen und im Flachland hatten daher mehr als je unter den Raub⸗ 
zügen der Ruſſen zu leiden. In ihrer Verzweiflung ſchickten ſie vier 
Abgeſandte zu Schamol nach Dargo und ließen ihn bitten, er möge 
ihnen entweder ausreichenden Schutz gewähren oder ihnen den Frie⸗ 
densſchluß mit den Ruſſen erlauben. Die Abgeſandten wagten nicht, 
ihren Auftrag dem fanatiſchen Imam ſelbſt auszurichten. Sie 
fürchteten für ihr Leben. Statt deſſen gelang es ihnen durch Be⸗ 
ſtechungsgelder, Zutritt zu Schamyls greiſer Mutter zu erlangen und 
ſie dazu zu bewegen, daß ſie ihrem Sohn den Fall vortrage. 
Schamyl liebte ſeine Mutter zärtlich, aber in dieſem Falle blieb er 
hart. Er ſah ein, daß es verhängnisvolle Folgen haben könne, wenn 
er die Abgeſandten umbringen ließ oder ſie mit ausgeſtochenen Augen, 
abgehauenen Händen oder in ſonſt verſtümmeltem Zuſtand nach Hauſe 
ſchickte, wie das ſonſt in ſolchen Fällen ſeiner Gewohnheit entſprach. 
Er ließ den Wunſch der tſchetſchenziſchen Bevölkerung bekanntgeben 
und gleichzeitig verbreiten, daß er ſich zu Faſten und Gebet zurück⸗ 
ziehe, bis der Prophet ſelbſt ihm ſeinen Willen kundgebe. Hier⸗ 
auf ſchloß er ſich in der Moſchee ein, feine Muriden und die Ein- 
gebornen von Dargo verſammelten ſich auf ſeinen Befehl vor den 
Türen der Moſchee und vereinigten ihre Gebete mit dem ſeinen. 
Drei Tage und drei Mächte hindurch blieben die Pforten ber 
Moſchee geſchloſſen. Die Menge draußen war von Faſten und Ge⸗ 
betsübungen ganz erſchöpft, das lange Warten hatte fie in einen Bu- 
ſtand fieberhafter, religiöſer Erregung verſetzt. Endlich öffnete fid) 
die Tür, auf der Schwelle ſtand Schampl, bleich und mit blut⸗ 
unterlaufenen Augen. Zwei Muriden begleiteten ihn auf das flache 
Dach der Moſchee. Oben angekommen, befahl er, ſeine Mutter zu 
ihm zu führen. Sie erſchien, in das weiße Tuch, die Tſchadra, ein- 
gehüllt. Von zwei Mullahs geführt, näherte ſie ſich mit langſamen, 
unſicheren Schritten ihrem Sohn. Der ſtarrte ſie minutenlang 
ſchweigend an, dann hob er die Augen zum Himmel und rief: 

„Großer Prophet Mohammed, heilig und unantaſtbar ſind deine 
Gebote. Dein gerechtes Urteil mag als Beiſpiel und Warnung für 
alle Rechtgläubigen vollzogen werden.“ 

Hierauf wandte er ſich an das Volk und ſagte, die eidbrüchigen 
Tſchetſchenzen wollten ſich den Ungläubigen unterwerfen, ja ſie ſeien 
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ſchamlos genug geweſen, fogar Abgeſandte nach Dargo zu ſchicken 
und ſein Einverſtändnis zu ſolchem Treubruch einzuholen. Die Ge— 
ſandtſchaft habe nicht den Mut gehabt, mit ihrem Auftrag vor ihn 
ſelbſt hinzutreten, ſie habe ſich an ſeine Mutter gewandt und die un⸗ 
glückliche ſchwache Frau dazu vermocht, bei ihm Fürbitte zu kun. 
Ihre eindringlichen Vorſtellungen und ſeine unbegrenzte Verehrung 
für ſie hätten ihm den Mut gegeben, Gottes Propheten Mohammed 
ſelbſt um ſeinen Willen zu befragen. 

„Und ſehet: hier in eurer Gegenwart, begleitet von euern Ge— 
beten, habe id) in dreitägigem Gebet und Faſten die gnädige Anf- 
wort des Propheten auf meine vermeſſene Frage erhalten. Des 
Propheten Antwort traf mich wie ein Donnerkeil. Denn es iſt 
Allahs Wille, daß derjenige, der mir zuerſt die ſchmähliche Abſicht 
des Volkes der Tſchetſchenzen offenbarte, mit roo ſchweren Peitſchen— 
hieben beſtraft werden ſolle. Und dieſer erſte Bote war — meine 
eigene Mutter.“ 

Auf den Wink des Imam riſſen die Muriden der unglücklichen 
alten Frau die Tſchadra vom Leibe, packten ſie an den Händen und 
hieben mit einer geflochtenen Peitſche auf ſie ein. Ein Schauer des 
Grauens und der Bewunderung durchrieſelte die Menge. Schon 
beim fünften Schlag wurde das Opfer ohnmächtig. Schamyl 
ſelbſt war außer (id) vor innerer Qual, fiel den Bütteln in die Arme 
und warf fih feiner Mutter zu Füßen. Der Auftritt war ergrei- 
fend, die Augenzeugen flehten weinend und heulend um Gnade für 
ihre Wohltäterin. Nach wenigen Sekunden erhob ſich Schamyl. 
Nichts mehr war ihm von feiner Gemütsbewegung anzuſehen. Uber- 
mals hob er die Augen zum Himmel und rief mit grabesernſter 
Stimme: 

„Es gibt keinen Gott außer dem einen, und Mohammed ift fein 
Prophet. Ihr Bewohner des Paradieſes, ihr habt mein inniges 
Gebet gehört, ihr habt mir erlaubt, daß ich ſelbſt die Schläge ent⸗ 
gegennehme, zu denen meine arme Mutter verurteilt war. Laßt mich 
dieſe Schläge mit Freuden empfangen als ein unſchätzbares Geſchenk 
eurer Gnade und Güte.“ Mit lächelnden Lippen zog er den roten 
Kittel aus, drückte den beiden Muriden ſchwere Nogaipeitſchen in die 
Hände und ſagte ihnen, er werde mit eigener Hand den töten, der es 
wage, dem Befehl des Propheten läſſig zu gehorchen. Stumm 
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und ohne Schmerzenszeichen nahm er bie 95 Schläge bin. Dann 
ſchlüpfte er wieder in ſeine Jacke, ſtieg zu der in Schreck erſtarrten 
Menge herab und fragte: „Wo ſind die verfluchten Hunde, um 
derentwillen meine Mutter eine ſo entehrende Strafe erleiden 
mußte?“ Die Unglücklichen wurden herbeigeſchleppt und krümmten 
fib zu feinen Füßen. Niemand zweifelte, welches Schickſal die Ge- 
fanbfen treffen würde. Aber zur Überraſchung aller bob Schampl die 
vier Tſchetſchenzen auf und ſagte: „Kehrt heim zu euern Landsleuten 
und berichtet ihnen als Antwort auf ihr wahnwitziges Anſinnen, 
was ihr ſoeben gehört und geſehen habt.“ 

Es iſt wohl nicht nur der Schauſpieler Schamyl, der uns in 
dieſer Szene begegnet, es iſt der Glaubenseiferer. Die meiſterhaft 
inſzenierte dramatiſche Vorſtellung mußte auf die abergläubiſche und 
leichtgläubige Bergvölkerung tiefen Eindruck machen. 

Um dieſelbe Zeit war Zar Nikolaus I. in feinem Palaſt zu 
Petersburg übler Laune und wegen des ſchlechten Standes ſeiner 
Angelegenheiten im Kaukaſus aufs tiefſte bedrückt. Dort lief der 
freche Bandit Schamyl noch immer frei herum und widerſetzte ſich 
ſeinem, des allmächtigen Selbſtherrſchers, heiligen Willen. Am 
18. September 1843 gab der Zar dem neuen Oberſtkommandierenden 
General Neidhardt den Befehl, ins Gebirge vorzudringen, „alle 
Horden Schampls zu ſchlagen und zu zerſtreuen, feine militäriſchen 
Stützpunkte zu vernichten, alle wichtigen Plätze zu beſetzen und ſie in 
dem Maße zu befeſtigen, wie es zur Aufrechterhaltung der ruſſiſchen 
Herrſchaft nötig erſcheint.“ Zu dieſem Zweck befahl er, die Truppen 
an der Kaukaſusfront auf mehr als die doppelte Stärke zu bringen. 
Der Plan ſollte ohne Zandern in Angriff genommen und vor Ende 
1844 durchgeführt ſein. 

Die Ruſſen machten mit ihrer verſtärkten Heeresmacht die ge- 
waltigften Anſtrengungen. Bei einzelnen Kampfhandlungen waren 
ſie vom Glück begünſtigt, der Eroberungsplan im ganzen mißglückte 
aber und brachte keine dauernden Erfolge. Schamyls Stellung und 
Anſehen waren gegen Jahresende noch immer ungeſchwächt. 

Im Sommer 1844 machte ſich Schamyl einer Bluttat ſchuldig, 
die zwar im Augenblick feine Machtſtellung befeftigre, aber auf 
lange Sicht zu ihrer Erſchütterung beitrug. Bei dem Aul Zonteri 
in ber Mähe von Dargo war ein treuer Anhänger Schampls in der 
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Blutfehde getötet worden. Schamyl ſchickte 200 Mann in das Dorf 
und ließ einige hochangeſehene Einwohner gefangennehmen, weil ſie 
den Totſchlag nicht verhindert hatten. Shamy! ſetzte ſich damit in 
Widerſpruch zur allgemeinen Rechtsauffaſſung (Udat), die ja die 
Blutrache zur Pflicht machte, mochte ſie auch nach Schamyls Lehre 
gegen die heiligen Vorſchriften (Schariat) ſein. Die Einwohner 
widerſetzten ſich und ſchlugen die Muriden mit bewaffneter Macht 
zurück. Da fiel Schamol über das Aul her, überredete die Ein⸗ 
wohner, ſich ihm zu ergeben, und ließ hierauf bie geſamte Einwohner⸗ 
ſchaft, Kinder und Greiſe mit eingeſchloſſen, insgeſamt 100 Familien, 
niedermetzeln. 

Die Ruſſen hatten trotz der Anordnungen des Zaren und ihrer 
verſtärkten Heeresmacht auch im nächſten Jahre keine beſſeren Er⸗ 
folge zu verzeichnen als bisher. Die Kopfzahl von Schamyls Heer 
betrug zwar nur einen Bruchteil der ruſſiſchen Heeresſtärke, auch 
fehlte ihm, abgeſehen von den eroberten Kanonen, jegliche Artillerie. 
Aber er war dem Feind durch die Beweglichkeit ſeiner berittenen 
Truppen weit überlegen. An Stellen, wo die Ruſſen ihre großen 
Truppenabteilungen voll entfalten und ihre Artillerie wirkſam ein⸗ 
ſetzen konnten, ging er dem Kampf aus dem Wege. Statt deſſen 
lockte er ſie ſoweit als möglich ins Gebirge und in die Wälder hin⸗ 
ein, fiel ihnen dann plötzlich an den ſchwierigſten Übergängen in den 
Rücken oder umging ihre Marſchkolonnen, machte kurze, heftige An⸗ 
griffe, die gewöhnlich mit ſchweren Verluſten für die Ruſſen endeten, 
trennte ſie von ihrem Troß oder nahm ihnen die Nachfuhr weg und 
erreichte fo, daß fie niemals etwas Entſcheidendes ausrichten konnten 
und regelmäßig unverrichteterdinge abziehen mußten. 

Genau das gleiche Schickſal hatte auch der Feldzug des Fürſten 
Woronzow im Jahre 1845. Woronzow hatte ſich im Napoleoniſchen 
Krieg einen Namen gemacht und war im Jahre 1845 zum Vizekönig 
des Kaukaſus und Höchſtkommandierenden ernannt worden. Auf Be- 
fehl des Zaren verließ er am 31. Mai 1845 mit einem Heer, wie es 
trefflicher bis dahin im Kaukaſus nicht geſehen worden war, mehr 
als 18000 Mann ſtark, den befeſtigten Platz Wneſäpnajna in 
Tſchetſchenien. Sein Ziel war Schamyls Hauptſtadt Dargo. Er 
erreichte Dargo am 6. Juli, hatte unterwegs nur wenig unmittel⸗ 
baren Widerſtand gefunden, aber in dem ſchwierigen Gelände ernſte 
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Verluſte gehabt, fo daß fein Heer halb verhungert und im ſchlech⸗ 
teſten Zuſtande war. Er fand Dargo von Gamm! ſelbſt nieberge- 
brannt und dem Erdboden gleichgemacht. Alle Vorräte waren weg⸗ 
gebracht, und alle Möglichkeiten, ſich Lebensmittel zu verſchaffen, 
waren zunichte gemacht worden. Seine eigene Zufuhr war zum 
größten Teil unter ſchweren Verluſten für ihn abgeſchnitten. Schanthl 
hatte in den unterirdiſchen Gefängniſſen ſeiner Hauptſtadt 33 ruſ⸗ 
fife Offiziere und Mannſchaften gefangengeſetzt. Die Ruſſen hoff⸗ 
ten, ihre Kameraden retten zu können, aber Schampl hatte fie vor 
ſeinem Abzug niedermachen laſſen. 

Woronzows Lage war ernſt, er mußte darauf bedacht ſein, das 
inzwiſchen auf nur 5000 kampffähige Mannſchaften zuſammenge⸗ 
ſchrumpfte Heer ſchleunigſt durch einen Rückzug in Sicherheit zu 
bringen. rroo Verwundete mußten mitgeſchleppt werden. Dabei 
war nur Verpflegung für wenige Tage vorhanden. Am 13. Juli be- 
gann der traurige Rückzug, ſtändige Kämpfe und ſchwierige Hinder⸗ 
niſſe zogen ihn bedenklich in die Länge. Die Verluſte waren unge⸗ 
heuer, im Lauf von vier Tagen hatte Woronzow 1000 Lofe zu be⸗ 
klagen, und die Zahl ſeiner Verwundeten war auf über 2000 ge⸗ 
fliegen. Die Armee kounte täglich nur 6% Kilometer im Durch⸗ 
ſchnitt zurücklegen. Am 16. Juli ſah Woronzow ein, daß er den 
weiteren Rückzug aufgeben mußte. Er ließ Lager ſchlagen und war⸗ 
tete auf den Entſatz, den er durch mehrfache Meldungen gefordert 
hatte. Aber niemand wußte, ob die Ordonnanzen auch durchge⸗ 
kommen feien, Der 17. Juli verging, bie Mannſchaften hatten nur 
noch etwas Mais zu eſſen, den ſie auf den Feldern in der Umgebung 
vorfanden. Shamy! umſchwärmte das ruſſiſche Lager mit feinen 
Leuten und beſchoß es mit eroberten Kanonen. So verging auch der 
18. Juli. Der Hunger begann die Ruſſen zu plagen, es fehlte an 
Artilleriemunition, bei der Infanterie und Kavallerie hatte jeder 
Mann nur noch etwa 15 Schuß. Das Ende (dien nahe. Da er- 
tönte gegen Sonnenuntergang ferner Kanonendonner. Im Nu war 
das ganze Lager auf den Beinen, allgemeiner Jubel erfaßte die 
Mannſchaften, ſogar Verwundete und Krauke vergaßen ihren elenden 
Zuſtand. General Freitag marſchierte heran. Die Ordonnanzen 
hatten ihn am 16. Juli in Grosnyj erreicht, er war in zwei Tagen 
160 Kilometer weit geritten, hatte die an verſchiedenen Stellen ein⸗ 
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quarfierfer Truppen unterwegs geſammelt und war mif feinem Wor- 
frupp am 18. Juli, 9 Uhr abends, an Ort und Stelle. Schamyl 
nahm mit Freitag Kampffühlung, zog ſich aber dann zurück und 
ſchalt feine Malbs aus, weil fie fih im letzten Augenblick den Erfolg 
hatten entreißen laffen. Am 20. Juli waren die Überreſte des ſtolzen 
ruſſiſchen Heeres in dem Aul Gherſel, in der Ebene, in Sicherheit 
gebracht; aber der Rückzug hatte nochmals ſchwere Verluſte bei der 
Nachhut gefoftet. Zar Nikolaus begann zu begreifen, daß die Be- 
fehle von ſeinem kaiſerlichen Schreibtiſch in St. Petersburg allein 
kein geeignetes Mittel waren, um ihm das Haupt des Banditen 
Schamol vor die Füße zu legen. 

Gdhamols kühnſte Tat in jener Zeit war fein Einfall in die 
Ebenen von Kabardien, zu beiden Seiten des Terek, nördlich und 
nordweſtlich von Wladikawkas. Die tapferen Bergſtämme im nord- 
weſtlichen Kaukaſus, die ebenfalls einen erbitterten Kampf um ihre 
Freiheit führten, waren von Tſchetſchenien durch das fruchtbare 
Kabardien getrennt, das bie Ruffen ſeit 1822 feft in der Hand biel- 
ten. Schamyl hoffte zu erreichen, daß die zahlreichen kriegeriſchen 
Kabardiner ſich gegen Rußland erhoben und ſich ſeiner Bewegung 
anſchloſſen. Dieſer Zuzug hätte ſein Heer weſentlich verſtärkt, und 
zwiſchen ihm und dem nordweſtlichen Kaukaſus wäre eine Verbin⸗ 
dung hergeſtellt worden. Die Ruſſen hätten dann eine geſchloſſene 
Front vor ſich gehabt, und ihre verbündeten Gegner wären ſtärker 
geweſen als je zuvor. Schamyl warb mit Verſprechungen und 
Drohungen um die Kabardiner. Gegen Ende des Jahres 1845 
ſchickte er (huen eine in ber blühendſten Sprache abgefaßte Bot- 
ſchaft, deren letzte Sätze etwa fo lauteten: „Wenn ihr aber fort- 
fahrt, den verlockenden Verſprechungen der rothaarigen Chriften- 
hunde mehr Glauben zu ſchenken als meinen Warnungen, ſo werde 
ich wahr machen, was euch Kaſi-Mullah in Ausſicht geſtellt hat: 
wie finſtere Gewitterwolken werden ſich meine Scharen über eure 
Dörfer hinwälzen und werden mit Gewalt erzwingen, was ihr uns 
im Guten verweigert. Blut wird meinen Weg bezeichnen, Schrecken 
und Vernichtung werden mein Gefolge ſein. Wo die Macht des 
Wortes verſagt, muß die Tat entſcheiden. Gottes Diener, der Imam 
Schamyl.“ 

Mitte April 1846 fiel Schamyl von Tſchetſchenien her mit 
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einer ſtarken Macht in Kabardien ein. Er hoffte, daß die Kabardiner 
der ruſſiſchen Herrſchaft überdrüſſig ſeien und ſich ergeben würden, 
ſobald ihnen ſeine unmittelbare Gegenwart Hilfe und Unterſtützung 
verſprach. Aber der tüchtige General Freitag hatte von Schamyls 
Abſicht Kunde bekommen. Er ſammelte eine Armee und verfolgte 
Schamyl in größter Haft, um ihm den Weg abzuſchneiden. Den 
Kabardinern fehlte der Mut zum Aufſtand, und Gdamyl wagte 
nicht dem General Freitag in der offenen, baumloſen Ebene entgegen⸗ 
zutreten, ſondern zog fih mit nur wenigen Stunden Vorſprung 
fluchtartig ins Gebirge zurück. Dieſes kühne Abenteuer ſtärkte trotz 
des Mißerfolges ſein Anſehen bei den Bergſtämmen, zumal er nur 
ganz geringe Verluſte hakte. Immerhin war es Freitag gelungen, 
Rußland von einer großen Gefahr zu befreien. 

In dieſem Jahr ließen die Scharen Schampls den Ruffen keine 
Ruhe mehr. Sie griffen hier an und wagten dort einen Einfall, ja 
die Kühnheit der Muriden ging ſo weit, daß ſie am 24. Juli ſogar 
Grosnyj ſelbſt beſchoſſen und am 17. Auguſt gegen das neue Fort 
Wosdwiſchenſko ſüdlich von Grosnyj vorgingen. Die Ruſſen ver⸗ 
ſtärkten ihre Linie durch den Bau zweier wichtiger Befeſtigungen 
in dieſem Frontabſchnitt. Schamyl wurde im Oktober bei Kuteſchi 
in Dageſtan geſchlagen, und infolgedeſſen mußte ſich der fruchtbare 
und dichtbevölkerte Darghibezirk den Ruſſen wieder unterwerfen. 

Im Juli 1847 belagerte Woronzow das von Schampl ſtark bez 
feſtigte Gherghebil und verſuchte es im Sturm zu nehmen. Er wurde 
mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen und mußte von feinem Unter⸗ 
nehmen abſtehen. Wohl konnte er ſich damit tröſten, daß es ihm 
im Auguſt gelang, nach ſiebenwöchiger Belagerung das noch ſtärker 
befeſtigte Dorf Salti zu erobern, aber die Ruſſen bezahlten ihren 
Erfolg mit 2000 Toten und Verwundeten. Im Juli 1848 fiel dann 
auch (Sbergbébil, nachdem es von einer 10 000 Mann ſtarken Armee 
22 Tage lang belagert worden war. Aber die Ruſſen konnten die 
Stadt nicht halten, ſondern mußten ſich zurückziehen und alle Früchte 
ihrer Anſtrengungen wieder preisgeben. Muridenſchwärme verfolg⸗ 
fen fie. Im September 1848 griff Schampl mit ſtarker Truppen⸗ 
macht das Fort Achti am Samur, nahe der Südgrenze Dageſtans, 
an. Die 500 Mann ſtarke Beſatzung unter Oberſt Roth verteidigte 
ſich heldenmütig. Die Hälfte der Beſatzung war gefallen oder ver- 
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wundet, bie wichtigſte Pulverkammer in die Luft geſprengt, in die 
Mauern waren Breſchen gelegt, der Waſſervorrat war zu Ende, 
und es konnte nichts mehr gekocht werden. Schampl hatte dem 
Naib, der als erſter die Muridenfahne auf den Mauern des Forts 
aufpflanzen würde, die jugendliche Tochter des Oberſten Roth ver⸗ 
ſprochen. Fräulein Roth und die Soldatenfrauen waren aber ent⸗ 
ſchloſſen, ſich ſelbſt in die Luft zu ſprengen, um nicht dem Feind in 
die Hände zu fallen. Schon war alle Hoffnung auf Rettung auf⸗ 
gegeben, da kam im letzten Augenblick eine ruſſiſche Truppenabteilung 
zum Entſatz. 

Die nächſten Jahre waren arm an größeren kriegeriſchen Unter- 
nehmungen. Die Ruffen ſowohl als Gdanwl beſchränkten (id) mehr 
auf Verteidigung, und ſo gab es auf beiden Seiten nur geringe Ver⸗ 
luſte und keine größeren Niederlagen. Woronzow war durch Schaden 
klug geworden und hatte allmählich eingeſehen, daß Dageſtan und 
Tſchetſchenien nicht durch einzelne Unternehmungen erobert werden 
konnten. Schamyls Macht ließ fih nicht mit einem Schlage brechen, 
die Ruſſen mußten geduldig und planmäßig zu Werke gehen, an einer 
beſtimmten Grenzlinie entlang eine Kette ſtarker Befeſtigungen 
bauen, ſie durch Straßen verbinden und Garniſonen oder Baracken⸗ 
lager einrichten. Dieſe befeſtigte Linie mußte dann allmählich immer 
weiter vorgeſchoben werden. Gleichzeitig verſuchten die Ruſſen die 
tſchetſchenziſchen Wälder, die dem Feind fo große Vorteile boten, 
niederzuhauen oder zu lichten. Sie legten breite Straßen durch den 
Wald und zerſtörten die Dörfer im Umkreis, ſoweit es irgend ging. 

Schanwl benutzte die Zeit zur weiteren Befeſtigung feines Cin- 
fluſſes bei den Bergvölkern. Im Jahre 1849 erreichte ſeine Macht 
ihren Höhepunkt. Seine Herrſchaft war die eines Deſpoten und 
ſtützte ſich immer mehr auf das Beil des Henkers. Niemand wagte 
ſich ſeinem Willen zu widerſetzen, nicht einmal die Blutsverwandten 
ſeiner Opfer. Tauſende waren bereit, unter Führung der Häupt⸗ 
linge auf Schamyls Befehl ihr Leben hinzugeben. Der kühnſte 
Häuptling in Schamyls Schar war Chadſchi⸗Murat. Er wagte 
immer wieder Einfälle in Feindesland, einen dreiſter als den andern. 
Sein Wagemut kannte keine Grenzen, und immer gelang es ihm 
durch ſeine Entſchloſſenheit und Beweglichkeit, mit heiler Haut da⸗ 
vonzufonmen. In einer Dezembernacht des Jahres 1846 war er 
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mif 500 Mann in Dſchengutai, der Hauptſtadt von Mechtuli, ein: 
gedrungen und hatte unter den Augen der ruſſiſchen Beſatzung die 
Witwe ſeines ehemaligen Feindes Achmed⸗Chan entführt. Im 
April 1849 übertraf er durch ſeine Kühnheit ſogar die ſagenhafteſten 
Gerüchte, die über ihn umgingen. Er brach nachts in Temir⸗Chan⸗ 
Schura, dem Hauptort und militäriſchen Mittelpunkt des ruſſiſchen 
Teiles von Tageſtan ein. Um die Verfolger irrezuführen, hatte 
er ſeinem Pferd die Hufeiſen verkehrt aufgeſchlagen. Am 1. Juli 
1851 brach er mit 500 Reitern nachts in das reiche Aul Buinakſk, an 
der Küſte zwiſchen Derbent und Petrowſk, ein, tötete Schach Wali, 
den Bruder des Schamchals von Tarku, auf der Schwelle ſeines 
Hauſes und entführte Frau und Kinder des Erſchlagenen. Schamyl 
ließ ſich ſpäter ſchweres Löſegeld für die Freilaſſung dieſer Gefangenen 
bezahlen. Chadſchi⸗Murat und ſeine Leute legten bei dieſem Unter⸗ 
nehmen 180 Kilometer in weniger als 30 Stunden zurück und ent⸗ 
kamen trotz ſcharfer Verfolgung ohne Verluſte. Chadſchi⸗Murats 
fede Reiterſtückchen nahmen kein Ende und machten ihn zum 
Schrecken ſeiner Feinde. Böſe Zungen verdächtigten aber Chadſchi⸗ 
Murat bei Schamyl, ber (hon immer auf den Ruhm feines Häupt⸗ 
lings neidiſch war und ihn ſeit dem Mord an den Chanen von Chun⸗ 
ſach fürchtete. Schamyl ſuchte nach einer Gelegenheit, um ſich 
Chadſchi⸗Murats zu entledigen, deſſen Beliebtheit beim Volk ihm 
ſelbſt gefährlich werden konnte. Er ließ ihn durch ein heimliches Ge⸗ 
richt zu Awturi in Tſchetſchenien zum Tode verurteilten. Chadſchi⸗ 
Murat wurde im letzten Augenblick gewarnt, floh im November 
1851 in bas ruſſiſche Fort Wosdwiſchenſko und hoffte, fih mit Hilfe 
der Ruſſen an Schamyl rächen zu können. Die Ruſſen jubelten über 
dieſen Glücksfall und ſahen ſchon die allgemeine Auflöſung der 
Muridenbewegung bevorſtehen. Chadſchi⸗Murat bekam die Erlaub⸗ 
nis, fid) unter ſtändiger Aufſicht in verſchiedenen ruſſiſchen Stand⸗ 
orten an der Grenze aufzuhalten und Verbindung mit ſeinen An⸗ 
hängern in Dageſtan zu ſuchen. Er hoffte, ſich bei günſtiger Gelegen⸗ 
heit mit Hilfe der Ruſſen auf Schamyl ſtürzen und ihn durch ſeine 
verwegene Kühnheit überrumpeln zu können. Schamyl hielt in⸗ 
zwiſchen Chadſchi⸗Murats Familienangehörige gefangen, drohte, feine 
Frauen zu entehren und feinen geliebten Sohn Juſuf zu töten oder 
ihm die Augen auszuſtechen. Chadſchi⸗Murak wollte nichts unfer- 
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nehmen, ehe die Seinen durch Gefangenenaustauſch befreit waren. 
Endlich aber wurde er es müde, auf die Erfüllung der Verſprechungen 
zu warten, die ihm die Ruſſen gemacht hatten. Die Untätigkeit und 
die Beſorgnis um feine Familie rieben feine Nerven auf, und im 
April 1852 floh er mit fünf Begleitern in die Berge. Ehe er noch 
die ruſſiſchen Linien durchbrechen konnte, war er von zahlreichen Ver- 
folgern umringt. Ein Kampf von einem gegen hundert war ans: 
ſichtslos. Aber Chadſchi⸗Murat und die Seinen dachten nicht an Er- 
gebung, ſondern verſchanzten ſich, ſtimmten ihren Sterbegeſang an 
und feuerten. Solange ſie Patronen hatten, hielten ſie ſich den Feind 
vom Leibe. Chadſchi-Murat wurde von einer Kugel getroffen, ver- 
ſtopfte die Wunde mit Watte und ſchoß weiter. Kurz darauf be- 
kam er einen tödlichen Schuß, feuerte aber noch immer. Endlich 
kroch er aus ſeiner Deckung, richtete ſich auf und ſtürzte mit dem 
Kindſchal in der Fauſt auf ſeine Gegner, bis er von mehreren Kugeln 
getroffen zuſammenbrach. 

„Eilig kommſt du, Kugel des Todes, den ich verachte, 

Denn mein Sklave warſt du. 

Du, ſchwarze Erde! einſt ſtampfte mein Streithengſt dich, 

Jetzt biſt du mein Grab. 

Kalt biſt du, Tod, des Meiſter und Herr ich war. 

Bald wird mein Leib in die Grube fahren, 

Schneller noch fährt meine Seele zum Himmel“.“ 

Zwei Begleiter Chadſchi-Murats waren an ſeiner Seite im 
Kampf gefallen, die drei andern wurden gefangengenommen und hin⸗ 
gerichtet. Dies geſchah am 18. April 1852. Die Ruſſen waren von 
einem ihrer furchtbarſten Gegner befreit. Sein Name wird noch 
lange in den Bergtälern leben, die er ſo heldenmütig verteidigt hat. 

Man möchte glauben, Schamyl hätte den Krimkrieg von 1883 
bis 1856 als günſtige Gelegenheit benutzt, um im Verein mit den 
Türken und den Weſtmächten vernichtende Schläge gegen die ruſſiſche 
Macht im Kaukaſus zu führen. Aber die unglaublich törichte Politik 
der Türken veranlaßte Schamyl, jede Verbindung mit ihnen abzu⸗ 
brechen. Da auch die Weſtmächte kein Verſtändnis für ihre großen 
Ausſichten an der Kaukaſusfront hatten, verhielt fi Schamyl wäh- 
rend des ganzen Krieges ziemlich ſtill. Er verſuchte nur feinen Gin- 
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fluß bei der Bevölkerung aufrechtzuerhalten oder ihn wiederherzu⸗ 
ſtellen, ſoweit er durch die Kriegsmüdigkeit geſchwächt war. 

Im Jahre 1854 fiel Schamyl in Georgien ein und plünderte 
das fruchtbare Alaſäntal. Seine Truppen wurden aber geſchlagen, 
während eine Abteilung gegen das Schloß Zinondal vordrang und 
die georgiſchen Fürſtinnen Tſchawtſchawadſe und Orbeliäni, zwei 
Schweſtern, gefangennahm. Im Auskauſch gegen die Fürſtinnen 
bekam Schamyl feinen Sohn Jamalu'd⸗Din wieder, den er 1839 
in Achulgo hatte ausliefern müſſen. Der junge Mann war damals 
als zwölfjähriger Knabe zu den Ruſſen gekommen, 15 Jahre bei 
ihnen erzogen worden und war als Offizier der ruſſiſchen Armee 
feinem Vater, feinem Volk und der Heimat entfremdet. Scham! 
war bitter enttärſcht. Jamalu'd⸗Din verfiel einer Geiſtesſtörung, 
wurde trübſinnig und ſtarb drei Jahre ſpäter. 

Nach dem Pariſer Frieden vom 13. März 1856 konnte ſich 
Rußland wieder ernſthaft der Unterwerfung des Kaukaſus widmen 
und ſetzte größere Kräfte als je zuvor für dieſes Unternehmen ein. 
Am 22. Juli 1856 wurde Fürſt Barjatinſki zum Oberſtkommandie⸗ 
renden und Vizekönig im Kaukaſus ernannt. Die Ruhepauſe hatte 
für Schamyl nicht lange genug gedauert, um die Wunden des Krie- 
ges zu heilen. Nicht eine einzige Familie war von Verluſten ver⸗ 
ſchont geblieben. Die Bevölkerung war kriegsmüde. Während der 
langen Ruhepauſe hatte keine ſtrahlende Waffentat, kein Mißerfolg 
des Feindes die erſchlaffende Begeiſterung wieder anfachen können. 
Die grauſame Hand Schampls laſtete während der Zeit des Waf- 
fenſtillſtandes doppelt ſchwer auf der Bevölkerung, und die Leute Des 
gannen zu murren. Viele waren längſt bereit, ſich den Ruſſen anzu⸗ 
ſchließen, hatten aber bisher gezweifelt, ob ihnen die Ruſſen den 
nötigen Schutz gegen den mächtigen, gefürchteten Imam gewähren 
könnten. Der Krimkrieg hatte das Anſehen Rußlands bei den Berg: 
völkern und den Glauben an Rußlands Macht gefördert. Wenn 
Rußland im Kampf gegen die Türkei und die noch viel ſtärkeren 
Weſtmächte beſtehen konnte, war aller Widerſtand der Bergvölker 
ausſichtslos. Allmählich ließen bie Bergſtämme Schamol im Stich 
und ſchloſſen fid) den Ruffen an. Seine Verſuche, mit den nordweſt⸗ 
kaukaſiſchen Stämmen zuſammenzugehen, mißglückten. 

Die Ruſſen ſtellten immer wieder neue und von Mal zu Mal 
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größere Streitkräfte gegen Schamyl ins Feld, er aber hatte ſtets 
das gleiche Muridenheer, das im Laufe der Zeit durch Verluſte und 
durch den Abfall einzelner Abteilungen zuſammenſchmolz. Die neuen 
Schußwaffen der Ruſſen waren den Gewehren der Bergvölker weit 
überlegen. So ſchloſſen ſich die ruſſiſchen Linien immer enger um 
Schamyl und ſein Hauptquartier Weden in Tſchetſchenien, wo er 
fih feit der Zerſtörung von Dargo im Jahre 1845 niedergelaſſen 
hatte. Am x. April 1859 wurde die ſtarke Feſtung Weden von dem 
„dreiäugigen“ General Jewdokimow nach gmeimonatiger Belage⸗ 
rung im Sturm genommen. Die Ruſſen hatten dabei nur geringe 
Verluſte. Schamyl zog fib weiter ins Innere Dageſtans zurück und 
ſuchte ſich dort mit unerſchütterlichem Heldenmut in einigen feſten 
Stellungen zu behaupten. Die Bergſtämme fielen nun in großer 
Zahl von ihm ab. Seine treueſten Häuptlinge verließen ihn. Go- 
gar Kibit JItabomá, der fanatiſche Kadi von Tilil, ging zu den 
Ruſſen über und bekämpfte von nun an ſeinen ehemaligen Gebieter. 

Verraten und verlaffen, ſuchte Schamyl mit feinen Frauen, Kin- 
dern und einem kleinen Gefolge von Getreuen die letzte Zuflucht auf 
dem Berg Gunib, am linken Ufer des Kara-Koiſu. Die dortige Be⸗ 
völkerung war ihm treu geblieben. Das geſchah in den erſten Tagen 
des Auguſt. Wenige Tage danach, am 9. Auguſt, rückte das ruſſiſche 
Heer heran, und die Belagerung begann. 

Der Berg gleicht einer gewaltigen, oben abgeplatteten, dreikan⸗ 
tigen Pyramide, deren Seitenflächen faft ſenkrecht aus dem um 
gebenden Bergland aufſteigen. Die Gipfelplatte mag etwa zehn 
Quadratkilometer groß ſein, ſie iſt mit Weide, Ackerland und etwas 
Birkenwald bedeckk. Einige Bäche durchziehen ſie. Im Mittelpunkt 
der Hochfläche liegt das Dorf Gunib mit einigen Höfen, Mühlen 
und allem, was zum Lebensunterhalt gehört. 

Schamyl verfügte, die männliche Dorfbevölkerung und ſeine 
kleine Gefolgſchaft zuſammengerechnet, über etwa 400 Mann. Er 
ſuchte die natürliche Feſtung mit allen Mitteln unzugänglich zu 
machen. Hätten ihm genug Mannſchaften zur Verfügung geſtanden, 
ſo wäre ſeine Stellung wohl uneinnehmbar geweſen. Aber ſeine 
400 Mann und nur vier Kanonen reichten natürlich nicht aus, um 
einen ſo ausgedehnten Bereich gegen die gewaltige Übermacht zu ver⸗ 
feidigen, die den Bergblock bald von allen Seiten her einſchloß. Fürſt 
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Barjatinſki erſchien felbft auf bem Kampfplatz. Er ließ Verhand- 
lungen einleiten und Schamyl unter ehrenvollen Bedingungen zur 
Übergabe auffordern. Der aber lehnte ab. Er konnte es nicht über 
ſich gewinnen, einen Kampf freiwillig aufzugeben, den er ſein ganzes 
Leben hindurch geführt hatte. 

Nach einer Belagerungszeit von zwei Wochen und mehreren 
Scheinangriffen von der am leichteſten zugänglichen Oſtſeite gingen 
die Ruffen in der Macht vom 24. zum 25. Auguſt (5. zum 6. Sep⸗ 
tember) zum Sturm über. In der frühen Morgendämmerung klet⸗ 
terten mehrere Bataillone an Tauen und Leitern an der Süd⸗ und 
Nordwand empor, gerade an den Stellen, die bei den Bergbewoh- 
nern als unerſteigbar galten. Die Überrumpelung der Verteidiger 
gelang nicht vollſtändig. Schamyls Leute ſtürzten (id) auf bie Ruf- 
fen, aber im gleichen Augenblick erſchienen auch auf der Südoſtſeite 
ruſſiſche Bataillone. Nach heftigem und verluſtreichem Verteidi— 
gungskampf flüchtete die Beſatzung ins Aul, und Schamyl ver- 
ſchanzte ſich mit ſeiner Familie. Etwa 100 Muriden ſtürzten ſich, 
des Untergangs ſicher, mit Säbeln und Kindſchalen auf die Angrei⸗ 
fer. Sie wurden bis auf den letzten Mann niedergemacht. 

Fürſt Barjatinſki wollte Schamyl womöglich lebend in die 
Hände bekommen. Die Ruſſen machten alſo vor dem Dorf halt 
und umſtellten es mit 14 Bataillonen. Ein armeniſcher Oberſt wurde 
als Unterhändler zu Schamyl geſchickt. Der fanatiſche Greis wurde 
ſchwankend. Wäre er allein geweſen, ſo hätte er ſicher bis zum 
letzten Atemzug gekämpft. Aber er hatte Weiber und Kinder bei 
ſich. Hier war der ſchwache Punkt, an dem man ihn treffen konnte. 
Schampl flieg zu Pferd und ritt aus dem Dorf. Er kam nicht weit, 
da hörte er aus den Kehlen der ruſſiſchen Soldaten, die nun ihren 
Todfeind nach Zojährigem Kampf in ihren Händen ſahen, ſchmet⸗ 
ternde Hurrarufe. Schamyl erbleichte, wendete ſein Pferd und wollte 
ins Dorf zurückreiten. Der ſchnell entſchloſſene Armenier jagte ihm 
nach und rief ihm zu, das Hurrageſchrei ſei doch ein Zeichen der 
Hochachtung. Schamyl ließ ſich bereden und ritt mit etwa go Muri⸗ 
den, dem armſeligen Überreft des einſt fo gewaltigen Heeres, zu dem 
nahen Birkenhain, wo ihn Fürſt Barjatinſki mit ſeinem Stab er⸗ 
wartete. Dort ergab (i) Schamyl mit feinem Muridengefolge. 

So endete Schamyls zäher Kampf gegen die Ungläubigen, die 
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in feine Bergwelt eingedrungen waren, um die einheimiſchen Stämme 
zu unkerjochen. Während er als Gefangener auf dem Weg nach 
Petersburg durch Rußland reiſte, machten ihm die Größe der Städte, 
im Vergleich mit den armſeligen Dörfern ſeiner Heimat, die win- 
melnde Menge ber Menſchen, die endloſe Weite des Landes einen 
ungeheueren Eindruck. Er konnte es nicht faſſen, daß er mit ſeinem 
kleinen Anhang mehr als 30 Jahre lang im Kampf gegen dieſes 
mächtige Reich hatte beſtehen können. Unterwegs wurde er von den 
Ruſſen als Held gefeiert. Zar Alexander II. empfing ihn bei Char⸗ 
kow und begrüßte ihn durch Umarmung und Kuß wie einen Freund. 
Schamyl, der Vergeltung für die grauſame Behandlung mancher 
ruſſiſchen Gefangenen gefürchtet hatte, war tief gerührt über ſoviel 
Edelmutk. Am Abend wurde ihm zu Ehren ein großer Hofball ge- 
geben. Als aber er und ſeine Muriden die tief ausgeſchnittenen 
Damen ſahen, nahmen fie ſchweres Ärgernis, wandten (id) ab und 
begannen ihre Gebete zu verrichten. Es war ihnen ganz unverſtänd— 
lich, wie Männer und Frauen ſich in aller Öffentlichkeit um den Leib 
faſſen und miteinander tanzen konnten. 

Die kleine Stadt Kaluga, ſüdweſtlich von Moskau, wurde 
Schamyl als Aufenthaltsort angewieſen. Dort baute man für ihn 
und ſeine Familie, drei Frauen und eine Anzahl Söhne und Töchter, 
ein geräumiges Haus. Der Zar ſetzte ihm eine Jahresrente von 
10000 Silberrubeln, alſo etwa 30000 Mark, aus. Schamyl war 
für die ihm gewährte Gaſtfreundſchaft dankbar. Im Jahre 1870 
wurde ihm eine Pilgerfahrt nach Mekka erlaubt, von da reiſte er 
nach Medina und farb dort im Jahre 1871 im Alter von 74 Jahren. 

Nach Schamyls Gefangennahme gab es niemand mehr, der die 
Lesghier und Tſchetſchenzen zum Kampf gegen die Ruſſen hätte 
ſammeln können. Dageſtan und Tſchetſchenien unterwarfen ſich. 
Die Streitkräfte der Ruſſen wurden alſo in dieſem Teil des Kaukaſus 
entbehrlich und konnten im nordweſtlichen Kaukaſus zuſammenge⸗ 
zogen werden, wo ſich die Abchaſier und Tſcherkeſſenſtämme (Adi⸗ 
ghenen) noch immer heldenmütig verteidigten. 

Schamoyl hatte mehrmals verſucht, diefe Stämme zum Anſchluß 
an ſeine eigenen Unternehmungen zu bewegen. Sein Gebiet, Dage- 
ſtan und Tſchentſchenien, war von dieſen weſtkaukaſiſchen Stämmen 
durch die chriſtlichen Oſſeten, Chewſuren, Pſchawer und andere geor⸗ 
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giſche Bergſtämme getrennt, bie (id) teils den Ruffen angeſchloſſen 
hatten, teils neutral blieben, aber den Muridismus ablehnten. Auch 
die Abchaſier waren zum großen Teil Chriſten. Schon im Jahre 
1842 batte Schamyl den Naib Chadſchi Mehmet zu den Abchaſiern 
geſchickt. Dieſer Sendbote hatte auch gewiſſe Erfolge zu verzeichnen, 
ſtarb aber im Jahre 1844. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er ver⸗ 
giftet wurde. Noch im gleichen Jahre entſandte Schamyl einen 
neuen Nalb, Chadſchi Soliman, der feder und rückſichtsloſer vor- 
ging. Er gewann dem Ifſlam und der Lehre Schamyls zahlreiche 
Anhänger und predigte den heiligen Krieg. Im Jahre 1846 erſchien 
ber junge Muhämmed Emin, Schamyls ehemaliger Geheimſekretär. 
Er gewann zuſehends Einfluß. Kurz nach feinem Erſcheinen ver- 
ſchwand Chadſchi Soliman auf geheinmisvolle Weiſe. Wahrſchein⸗ 
lich wurde er ermordet. Der junge Muhämmed Emin verſtand es 
durch kluges und maßvolles Auftreten, ſeine Macht zu feſtigen 
und in weiteren großen Teilen des Landes Einfluß zu gewinnen. 
Seine Erfolge beruhten vor allem darauf, daß er das Volk gegen 
den Adel und die Fürſten unterſtützte. Er ſchaffte die vielen drücken⸗ 
den Dienſtpflichten der Freibürger ab und befreite viele Sklaven⸗ 
familien und Leibeigene aus ihrer Abhängigkeit. Im Laufe der 
Zeit machte er ſich zum Herrn im größten Teil des Landes und ge- 
wann viele Einwohner für ben Iſlam. Er gliederte das Land in 
Bezirke und organiſierte die Bevölkerung zum erſten Male für 
einen gemeinſamen Kampf. Muhämmed Emin war der würdige 
Schüler Schampls und ein gefährlicher Gegner für bie Ruffen. 
Die weiten Entfernungen verhinderten aber ein planmäßiges Zu⸗ 
ſammenarbeiten zwiſchen ihm und Schamyl. Die Adelsfamilien und 
Fürſten der in ariſtokratiſcher Verfaſſung lebenden Tſcherkeſſen mif- 
trauten den demokratiſchen Anſchauungen Schamyls und feiner Berg- 
ſtämme. Sie fürchteten Schamyl wegen ſeines grauſamen Mordes an 
den Chanen von Dageſtan. Die unteren Volksſchichten waren zum 
Teil chriſtlich und hatten ſchon deshalb keine Luſt, ſich dem fanatiſchen 
Muſelmann und ſeinem heiligen Krieg gegen die Ungläubigen an⸗ 
zuſchließen. Zu Beginn des Krimkrieges im Jahre 1853 mochte es 
ſcheinen, als fei nun für die Abchaſier und Tſcherkeſſen der Reif- 
punkt gekommen, wo (ie mit Hilfe der Türken und verbündeten 
Weſtmächte die Herrſchaft der Ruſſen in ihrem Teil des Kaukaſus 
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brechen konnten. Die Türken brachten es durch ihre erſtaunlich 
törichte Politik fertig, daß gerade der umgekehrte Fall eintrat. Sie 
erklärten Abchaſien und Tſcherkeſſien als kürkiſche Provinzen und 
brachten dadurch die Gebirgsvölker, die unabhängig waren und es 
auch bleiben wollten, gegen ſich auf. Der Sultan und die Hohe 
Pforte mißtrauten Muhämmed Emin und Schamyl, weil fie ver- 
mufeten, daß diefe beiden ſich ſelbſt zu Beherrſchern des Kaukaſus anf- 
werfen wollten und nicht daran dächten, fich der türkiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft zu unterwerfen. Statt daß ſie Muhämmed Emin als mäch⸗ 
tigen Bundesgenoſſen benutzten und mit ſeiner Hilfe das ganze Land 
zum Aufſtand bewogen, erreichten fie durch ihre Winkelzüge nichts 
anderes als eine Schwächung ſeiner Macht und die Zerſplitterung 
bes von ibm fo mühſam und erfolgreich organifierfen Landes. Die 
Folge davon war, daß ſich die Bergſtämme während des Krieges 
ruhig verhalten mußten und durch ihre Untätigkeit wider Willen 
zu ſtillen Bundesgenoſſen der Ruſſen wurden. 

Nach Friedensſchluß konnten die Ruſſen im Jahre 1886 mit 
friſchen Kräften gegen die Kaukaſusvölker vorgehen. Kaum war 
Schamyl überwunden, da wurden die ruſſiſchen Streitkräfte gegen 
die Tſcherkeſſen und Abchaſier eingeſetzt. Die Schwäche Deler Böl- 
ker beſtand darin, daß die einzelnen Stämme ſich nicht zu einem 
nationalen Ganzen verbunden fühlten, ſie konnten nicht zu einer 
dauernden Vereinigung ihrer Kräfte gegen den gemeinſamen Feind 
kommen. Die Ruſſen waren durch ihre verbeſſerten Schußwaffen 
weitaus im Vorteil. Trotzdem verteidigten (id die kühnen Berg- 
ſtämme noch fünf Jahre lang erfolgreich. Erſt im Jahre 1864 
mußten ſie ſich endlich ergeben. Ihr Freiheitskampf hatte mit Unter⸗ 
brechungen nahezu ein Jahrhundert gedauert. Der Freiheitsdrang 
der Kaukaſier war fo groß, daß beinahe 400 000 Tſcherkeſſen ge- 
meinſam mit einer Anzahl Abchaſier und Tſchetſchenzen die geliebten 
Bergtäler verließen und lieber nach der Türkei auswanderten, als 
daß ſie den Nacken unter das ruſſiſche Joch beugten. Viele dieſer 
Auswanderer hatten ein trauriges Schickſal. In Türkiſch-Klein⸗ 
aſien war für ihre Aufnahme ſchlecht geſorgt. Viele verkamen im 
Elend, andere ließen fid) nieder, der Reſt entartete zu wilden, gefürd)- 
teten Räuberbanden, die ihr Unweſen im kleinaſiatiſchen Gebirge 
trieben. d 
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Schon vor den revolutionären Greigniffen des Jahres 1917 be- 
ſtand unter der Bevölkerung Dageſtans eine ſozialiſtiſche Bewegung, 
deren Anhänger fi ſofort ber Februar⸗Revolution im Jahre 1917 
anſchloſſen. Kerenſki ſchickte neue Funktionäre nach Dageſtan, aber 
bald ſetzte dort eine gegen Kerenſki gerichtete Bewegung unter der 
Führung Machatſch Dachadajews ein. Auf der andern Seite be- 
ſtand eine ſtarke gegenrevolutionäre Bewegung der Mohammedaner, 
geführt vom Imam Gotſchinſki, dem Haupt der iſlamiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit. Gotſchinſki hatte in den Gebieten der Awaren und Andier 
großen Einfluß. Er arbeitete zunächſt mit Kerenſki zuſammen, brach 
aber dann jede Verbindung ab und wandte ſich gegen Rußland. Im 
September 1917 kämpften er und ſeine Anhänger gegen die Ruſſen. 
Sein Heerführer Uſun Chadſchi brachte binnen kurzer Zeit die 
awariſchen, andiſchen und tſchetſchenziſchen Länder in feine Gewalt. 

Während der bolſchewiſtiſchen Oktober-Revolution war Dage- 
ſtan vom kommuniſtiſchen Rußland durch die gegenrevolutionären 
Gebiete am Don und Kuban getrennt. Gotſchinſki war in jener Zeit 
der eigentliche Machthaber in Dageſtan. Er erklärte den heiligen 
Krieg gegen Armenien und ſchickte ſeine Truppen gegen Baku. Ge⸗ 
rade damals war aber Baku in die Hände der Bolſchewiken gefallen, 
und Gotſchinſkis Truppen wurden zurückgeſchlagen. Die Rote Armee 
eroberte auch Petrowſk und Schura. Im Auguſt 1918 wurde 
Petrowſk von dem Abenteurer Bitſchjerachow mit Unterſtützung 
der Engländer genommen. Dadurch wurde die Stellung der Gow- 
jetregierung in Schura ſchwierig: ſie war von der Seeſeite durch 
Bitſchjerachow, von der Landſeite durch die tſchetſchenziſchen Ban- 
den Gotſchinſkis und an der Grenze gegen Aſerbeidſchan durch die 
kürkiſche Armee bedroht, die im September Baku eingenommen hatte. 

Im November 1918 ſchlugen die Türken Bitſchjerachow und 
eroberten Petrowſk und Schura. Hierauf wurde in Dageſtan eine 
neue ſogenannte demokratiſche (menſchewikiſche) Regierung gebildet, 
der fid) auch Gotſchinſki als Mitglied anſchloß. Mach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand vom Dezember 1918 zogen die Türken ab, die engliſche 
Armee rückte von Perſien zur Unterſtützung Denikins in Dageſtan 
ein. Denikin hatte einen Teil feines Heeres dortkhingeſchickt. Uſun 
Chadſchi trat ihm entgegen, Gotſchinſki aber weigerte ſich, gegen die 
Weiße Armee zu kämpfen. Im Jahre 1919 hatte Denikin in Dage⸗ 
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ftan eine (tarte Stellung, und Gotſchinſki arbeitete offen mit ibm zu- 
fammen. Uſun Chadſchi war inzwiſchen Emir von Nordkaukaſien 
geworden, das unfer dem Protektorat des türkiſchen Sultans ſtand. 
Er trennte (id von Gotſchinſki und ſetzte den Kampf gegen Denikin 
fort. Bald danach rückten die Türken unter Nuri Paſcha in Afer- 
beidſchan und von dort aus auch in Dageſtan ein. Sie kämpften 
ſowohl gegen Denikin als gegen die Rote Armee. Die Stärke der 
Roten nahm zu. Als ſie im Frühjahr 1920 von Norden her 
weiter vorrückten, ſuchte Nuri Paſcha Anſchluß an Denikin. Sein 
Plan mißglückte, und er zog ab. Inzwiſchen ſtarb Uſun Chadſchi, 
und ſeine Monarchie löſte ſich auf. Die Weiße Armee räumte 
Petrowſk und zog fih nach Baku zurück, die Rote Armee beſetzte 
ganz Dageſtan. So wurde endlich die autonome ſowjet⸗ſozialiſtiſche 
Republik (ASS R.) in Dageſtan mit Selbſtverwaltungsbefugnis in 
eigenen Angelegenheiten errichtet. 

Tſchetſchenien, Kabardien, die Gebiete der Adighenen und Tſcher⸗ 
keſſen wurden autonome Bezirke mit beſchränkten Selbſtverwaltungs⸗ 
befugniſſen. Abchaſten bildet zuſammen mit Georgien eine fotjet- 
ſozialiſtiſche Republik (SSR.). 
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Vill. 
Ausflüge in Dageſtau. 


NS ect kehrten von unferer Wanderung durch bas Muſeum und 
dem Flug durch die verſunkene Welt der Abenteuer jäh ins 
Heute zurück. Aus der Kühle der Muſeumsräume traten wir in die 
brennende Sonnenhitze heraus und fuhren zur Baumwollfabrik. Sie 
iſt eine der größten induſtriellen Unternehmungen Dageſtans und 
ſcheint durch tüchtige Arbeitskräfte durchaus auf der Höhe gehalten 
zu ſein. Die Tagesleiſtung beträgt 20 000 Arſchin (14 224 Meter) 
Baumwollſtoff. Die Rohbaumwolle wird zum größten Teil in 
Dageſtan ſelbſt erzeugt. Die Fabrik iſt 1921 aus eigenen Mitteln 
des Landes ohne finanzielle Hilfe Moskaus errichtet worden und be- 
ſchäftigte anfangs 700 Arbeiter. Im Jahre 1924 zählte die Be⸗ 
legſchaft noch 560 Köpfe. Von den andern induſtriellen Betrieben 
iſt vor allem eine Fruchtkonſervenfabrik zur Verwertung der ausge⸗ 
zeichneten dageſtaniſchen Obſternte zu erwähnen. Wir bekamen Koſt⸗ 
proben ihrer Erzeugniſſe. Sie ſind für die Ausfuhr beſtimmt und 
finden wegen ihrer vortrefflichen Güte gewiß ihren Markt. 

Von dort fuhren wir zu dem großen Staubecken und dem neuen 
Kanal. Er leitet das Waſſer von dem Fluß her, der in ſeinem 
Lauf von den Bergen herab etwas weſtlich an der Stadt vorbei- 
fließt. Die Stadt wird aus dieſem Staubecken mit Trinkwaſſer ver⸗ 
forgt. Die Reinigung geſchieht durch einen großen Filter. Der 
Kanal führt ſo viel Waſſer, daß auch für künſtliche Bewäſſerung 
noch reichliche Mengen zur Verfügung ſtehen. 

Machatſch⸗Kalä liegt auf einer Ebene, die ſich vom Strand aus 
vier bis zehn Kilometer breit bis an den Fuß der ſteil anſteigenden 
Gebirgshänge hindehnt. Gegen Norden erweitert ſie ſich zum flachen 
Deltaland des Terek, gegen Süden erſtreckt ſie ſich in wechſelnder 
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Breite zwifchen der Küſte und bem Oſthang des Kaukaſus. Gie ift 
am ſchmalſten bei der Stadt Derbent, bie Jahrhunderte hindurch 
als Pforte zwiſchen Nord und Süden galt. Südlich von Derbent 
bis gegen Baku mit feinen märchenhaften Olfeldern erweitert (ie 
ſich wieder. 

Als ich nach dem Frühſtück auf der Treppengalerie des Präſi⸗ 
dentenhauſes ſtand, kam mir ein Kind entgegengetrippelt. Ich ſah 
den Kleinen wie bezaubert an. Das war ja ein Engel aus einem 
Bild von Correggio. Bisher hatte ich noch nicht geahnt, daß ich 
mit einem ſo himmliſchen Geſchöpf unter einem Dache weilte. Der 
Kleine war der Sohn Korkmaſows. Er hatte ſein Zimmer im 
gleichen Stockwerk und ſuchte gerade nach ſeinem Vater. Er ſtrahlte 
vor Freude, als er ihn kommen ſah, und eilte in ſeine Arme. 

Nachmittags ging ich ein wenig am Strand entlang. Es wim⸗ 
melte von nackten Knaben und Männern, die dort badeten. Alle 
hielten ſich im ſeichten Waſſer, planſchten, tauchten und paddelten 
ein wenig herum, aber niemand wagte ins tiefe Waſſer hinauszu⸗ 
ſchwimmen. Sie alle ſchienen hier ſorglos ihr Leben zu genießen. 
Nur vereinzelt ſah ich Gruppen badender Mädchen und junger 
Frauen. Sie hielten ſich von den andern abgeſondert. 

Ich hatte gehört, daß die Ebene im Weſten von Heuſchrecken⸗ 
ſchwärmen heimgeſucht ſei, daß die Felder dort völlig kahl gefreſſen 
würden, und wollte mir dieſes Schauſpiel anſehen. Quisling und 
ich wurden vor die Wahl geſtellt, ob wir nachmittags zu den Heu- 
ſchrecken fahren oder das Schwefelbad bei Talgi in der Ebene, ſüdlich 
der Stadt, beſuchen wollten. Wir entſchieden uns für die Heu— 
ſchrecken und fuhren mit dem Auto nordweſtwärts an der Eiſenbahn 
entlang. Auf der unebenen Straße wurden wir arg durchgerüttelt. 
Der Ackerbaukommiſſar, ein aufgeweckter junger Mann, der eine auf- 
fallende Ahnlichkeit mit Karl dem Zwölften hatte, begleitete uns. 

Wir waren ſchon eine gute Strecke gefahren, hatten aber von 
Heuſchrecken nichts geſehen. Die Felder lagen friſch und grün vor 
uns, nirgends waren Anzeichen der Verwüſtung. Endlich nach etwa 
20 Kilometer ſchien es, als ob gegen Weſten in weiter Ferne ein 
Nebel über den Feldern liege. Je näher wir kamen, deſto größer 
ſchien ſeine Ausdehnung. Er ſtieg höher und wurde dichter. Endlich 
fuhren wir in die Wolke hinein — gewaltige Schwärme von Heu- 
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ſchrecken, die nun gegen Abend in die Felder einfielen und nicht mehr 
ſo hoch durch die Luft flogen wie am hellen Tage. Wenn einer von 
uns mit dem Gewehr in die Maisfelder feuerte, ſtiegen die Schwärme 
wie dunkle, brauende Wolken auf, und wir bekamen eine anſchauliche 
Vorſtellung davon, daß Heuſchreckenſchwärme in dichten Maſſen den 
Himmel verhüllen und die Sonne verdunkeln können. 

Weit umher über den Maisfeldern lagen die Schwärme, ein 
troſtloſer Anblick! Die Blätter der Maispflanzen waren bis auf 
die Stumpen abgefreſſen, die nackten Stengel ſtarrten aus der Erde. 
Die Menſchen ſtanden der Landplage machtlos gegenüber. Sie 
mußten tatenlos zuſehen, wie ihre ganze Ernte aufgefreſſen und ver- 
nichtet wurde. Angeblich foll Schwefelſtreuung ein gutes Be⸗ 
kämpfungsmiktel ſein. Es wurde verſucht, Flugzeuge hierfür zu 
verwenden, doch ſcheint auch damit nichts Entſcheidendes erreicht zu 
werden. 

Die Heuſchreckenſchwärme laſſen ſich vom Wind treiben. Sie 
kommen gewöhnlich aus unbebauten Gebieten, wo ſie in Ruhe ihre 
Eier legen und auskriechen können. Man kann ſie nur an ihren 
Brutſtätten wirkſam bekämpfen. Die Eier und Larven müſſen durch 
Abſengen des Graſes und durch Beſtäuben mit Petroleum ver- 
nichtet werden. Am Nordhang der nordperſiſchen Berge am Kaſpi⸗ 
ſchen Meere, ſüdlich von Aſerbeidſchan, ſoll viel Brachland liegen, 
wo die Heuſchrecken ſich vermehren. Die Perſer haben wenig Inter⸗ 
eſſe an der Heuſchreckenbekämpfung, weil der Wind die Schwärme 
ſelten über die hohen Bergrücken nach Süden treibt. Gewöhnlich 
werden ſie nach Norden über Aſerbeidſchan und Dageſtan verweht. 
Die kranskaukaſiſche Regierung hat in den letzten Jahren auf Grund 
eines Übereinkommens mit Perſien dieſe Brachlandbezirke auf per- 
ſiſchem Boden abgebrannt und ſoll dadurch eine bedeutende Vermin⸗ 
derung der Landplage erreicht haben. Die Schwärme, die wir hier 
ſahen, hatten gewiß nicht den weiten Weg von Perſien her gemacht, 
ſondern ſtammten wohl aus näherer Umgebung. In ihrem gegen⸗ 
wärtigen Aufenthaltsbereich war die Ernte völlig vernichtet. Zum 
Glück war dieſes Gebiet nicht ſehr groß. Aber wohin würde der 
Wind die Schwärme noch treiben? 

Es handelt ſich um große bräunliche Heuſchrecken von fünf bis 
zehn Zentimeter Länge. Leider kann man ſie nicht Gott des Korns, 
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das fie freffem, als Nahrung gebrauchen. Die Bevölkerung diefer 
Gegend verzehrt die Heuſchrecken nicht. Die Araber dagegen follen 
fie vielfach in geröſtetem Zuſtand eſſen. Der Anblick eines be- 
ladenen Heuwagens, der uns zwiſchen den verwüſteten Feldern be⸗ 
gegnete, konnte uns nicht tröſten. Das Heu war wohl ſchon vor dem 
Einfallen der Schwärme gemäht. 

Der Einbruch der Dunkelheit mahnte uns zur Heimkehr. Der 
Landſtrich, auf dem ſich die Heuſchrecken niedergelaſſen hatten, war 
ganz ſcharf begrenzt. Dicht neben verwüſteten Feldern lagen ganz 
unberührte grüne Maisäcker. Aber gegen den dunklen Himmel 
konnten wir da und dort einzelne Heuſchrecken im ſchwachen Winde 
davonſchwirren ſehen. Vielleicht waren fie die Vorboten ber fünf- 
tigen Bewegung des ganzen Schwarmes. Alles hängt von der 
Windrichtung in den nächſten Tagen ab. 

Unſere liebenswürdigen Gaſtfreunde wollten uns gern ihr eigen- 
artiges Land von allen Seiten zeigen, namentlich war ihnen daran 
gelegen, uns einen Eindruck von den Quellen des Wohlſtandes und 
den Zukunftsmöglichkeiten zu vermitteln. Da waren die Olvor⸗ 
kommen im Süden, die Fiſcherei, die großen Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten des Ackerbaues, die Schwefel- und Mineralvorkommen und 
vieles andere. 

Früh am nächſten Morgen, Donnerstag, den 8. Juli, fuhren 
die beiden Präſidenten, Quisling und ich mit der Eiſenbahn fid- 
warts über die Ebene an der Küſte entlang. Mit dem gleichen Zuge 
fuhr auch eine Schar junger Studenten beiderlei Geſchlechts von der 
Univerſität Charkow in der Ukraine. Sie waren auf einer kauka⸗ 
ſiſchen Studienreiſe. An einer Station, wo wir etwas längeren 
Aufenthalt hatten, kam eine feierliche Abordnung an unſern Wagen, 
der Sprecher hielt auf deutſch eine Rede, in der er den Dank der 
Studentenſchaft für meine Bemühungen um Linderung der ukraini⸗ 
ſchen Hungersnot im Jahre 1921/22 ausdrückte. Ich hatte damals 
Kapitän Quisling als meinen Vertreter zum Aufbau und zur Lei⸗ 
tung unſeres Hilfswerks nach Charkow entſandt. Später hatte auch 
die Internationale Studentenhilfsorganiſation eine Speiſeanſtalt 
in Charkow errichtet, um den vielen notleidenden Studenten ihre be- 
ſcheidenen Tagesmahlzeiten zu gewähren. 

Die Studenten waren anſprechende junge Männer und Frauen. 
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Sie ſtrahlten von Laune, Geſundheit und Kraft. Gewiß haben fie 
von ihrer Reiſe reiche Ausbeute mit nach Hauſe genommen. — An 
einer fpäferen Station verließen wir den Zug, der mit feiner Fracht 
von keckem, jugendlichem Mut die Fahrt nach Süden fortſetzte. Aus 
den Fenſtern der Abteile grüßten uns zum Abſchied winkende Hände. 

Eine große Reiterſchar erwartete uns. Von nah und fern waren 
die Männer mit ihren kleinen, aber tüchtigen Pferden gekommen. 
Für uns ſtanden mehrere Wagen und ein Auto bereit. Samurſky, 
Korkmaſow und ich fuhren in einer Kutſche über die Ebene, um- 
ſchwärmt von Reitern, die vor, hinter und neben uns trabten. Es 
dauerte nicht lange, da konnte Samurſky nicht widerſtehen, ließ 
ſich ein Pferd geben und galoppierte davon. Die kleinen Pferde 
ſind überaus ausdauernd. Quisling fuhr im Auto. Er erzählte mir, 
daß mehrere Reiter auf dem ganzen Wege vor feinem Auto ber- 
galoppierten, obwohl der Fahrer reichlich Gas gab. Wir kamen zu 
einigen Olquellen, deren Ausbeutung früher von der Nobelgeſellſchaft 
betrieben worden war. Die Bohrtürme und Bohrlöcher aus jener 
Zeit waren noch erhalten, ein Gemiſch von Ol und Waſſer quoll 
heraus. Hier gab es offenbar ganz anſehnliche Mengen Petroleum, 
es ſtieg an mehreren Stellen aus der Erde, der Boden war ganz 
davon durchtränkt. Ich bin zwar nicht ſachverſtändig, hatte aber 
den Eindruck, daß es noch nicht gelungen ſei, die richtigen Bohrſtellen 
zu finden, an denen das OI reich genug ſtrömte. Offenbar fehlte es 
noch an einer planmäßigen geologiſchen Unterſuchung des ganzen 
Feldes. Nur auf dieſe Weiſe kann ermittelt werden, wo die Yal- 
tung der Geſteinſchichten zu den reichſten Olanſammlungen geführt 
hat. An ſolchen Stellen muß die Bohrung angeſetzt werden. Nach 
Beſichtigung einiger Quellen und Bohrlöcher fuhren wir zur Küſte 
und beſuchten eine der großen Fiſchereiſtationen, die zu beſtimmten 
Jahreszeiten ihren Hochbetrieb haben. Am wichtigſten iſt die Herings⸗ 
fiſcherei. Hier gab es große Baracken für die Fiſcher, Hallen mit 
Salzkabinen für den Hering, Verwaltungsgebäude und Boote. Der 
Krieg hatte alles vernichtet. Teils waren die weißruſſiſchen Truppen 
Denikins, teils die Engländer im Krieg gegen die Bolſchewiken, teils 
die Türken die Zerſtörer geweſen. Jetzt waren die Schäden zum 
großen Teil wieder beſeitigt. 

Wir ſahen verſchiedene Sorten geſalzenen Hering, manche waren 
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fo groß, wie ich nie vorher einen Hering geſehen hakte. Wir nahmen 
auch Koſtproben. Der Hering war reichlich geſalzen, aber ſehr fett 
und ſchmackhaft. Es war wohl der große kaſpiſche Hering oder 
Schwarzrücken (Caspialosa kessleri), der an fiefen Stellen in der 
Mitte des Kaſpiſchen Meeres ſteht und im Vorfrühjahr zum Laichen 
in die Flüſſe hinauf zieht, namentlich in die Wolga. Er wird bis zu 
einem halben Meter lang und wiegt dann wohl eineinhalb Kilo- 
gramm. Einige kleinere Heringsarten kommen in größeren Zügen vor. 
Hier im Kaſpiſchen Meer und in der Wolga werden alljährlich große 
Mengen Hering geſiſcht und in ganz Rußland abgeſetzt. Der 
kaſpiſche Hering kann zwar an Güte nicht mit unſerm norwegiſchen 
Fetthering in Wettbewerb treten, bildet aber doch eine vortreffliche 
Volksnahrung. Ein großes Fiſcherboot mit langem Steuerruder lag 
im Waſſer, andere ähnlich gebaute Fahrzeuge waren aufs Ufer ge- 
zogen, kräftige, brauchbare Fahrzeuge. 

Wir durften nicht zuviel Zeit verlieren, unſer Weg führte 
weiter über die Ebene zu einigen großen Gütern, die jetzt für Red- 
nung der Regierung betrieben werden. Die Sonne brannte unbarm- 
herzig, die Hitze war drückend, und auf der unebenen Straße wurden 
wir bis zur Erſchöpfung durchgerüttelt. Die Ebene ſchien hier be— 
ſonders fruchtbaren Ackerboden zu haben, und doch war ſie aus 
Mangel an Waſſer eine Halbwüſte. Dazwiſchen gab es auch 
moorige Strecken, die der Entwäſſerung bedurft hätten, in ihrem 
jetzigen Zuſtand aber ganz gewiß Brutſtätten der Malaria waren. 
Dann kamen Strecken völlig verwucherter Wildnis. Der Weg 
waren ſtellenweiſe ſchlecht befahrbar. Wir kamen mit der Kutſche noch 
leidlich vorwärts, aber das Automobil blieb mehrmals im Moor— 
boden ſtecken und mußte mühſelig wieder herausgezogen werden. End⸗ 
lich blieb es ganz ſtecken. Die Inſaſſen mußten mit dem Wagen 
weiterfahren, das Auto wurde abgeſchleppt. — Die Büffel lagen 
in den Waſſerpfützen, wo fie am fiefften waren. 

Endlich kamen wir bei den großen Landgütern an. Sie hatten 
ausgedehnte Weingärten, Maisäcker und Baunwollfelder. Die 
Ackerkrume fab ergiebig aus, und ſtellenweiſe war das wilde Wachs— 
tum ſo üppig, daß es die Anpflanzungen zu überwuchern drohte. 
Auf dem ehemaligen Gut Woronzow⸗Daſchkow waren die werf- 
vollſten Weingärten. Die Gutsgebäude ſelbſt hatten unter der 
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Revolution (hwer gelitten. Das Schloß war ganz zerſtört, und auch 
die andern Gebäude lagen zum Teil in Trümmern. Die Bauern ver- 
trieben oder töteten ja gewöhnlich die Gutseigentümer und zerſtörten 
die Schlöſſer. Wir beſuchten die ausgedehnten Kellereien, in denen 
der berühmte Schloßwein dieſes Gutes früher aufbewahrt wurde. 
Auch die Keller waren zum Teil zerſtört, wurden aber jetzt friſch in— 
ſtand geſetzt, und bald ſollte hier wieder köſtlicher Wein lagern. 

Das Gut ſchien ſehr wertvoll zu ſein und vortrefflichen Boden 
zu haben. Es mußte bei planmäßiger Bewirtſchaftung reichen Ge— 
winn abwerfen, doch befand es ſich noch im Zuſtand des Verfalls. 
Der Betrieb litt offenbar unter dem Mangel an Kapital und konnte 
aus dieſem Grunde nicht auf volle Höhe gebracht werden. Die 
Regierung iſt deshalb geneigt, das Landgut im Wege der Konzeſſion 
zur privaten Bewirtſchaftung freizugeben. Wenn es gelingt, das 
Sumpfgebiet im Umkreis zu entwäſſern, das dürre Land zu berieſeln 
und den Ausgleich ſtraff zu kontrollieren, ſo würde ſchon viel erreicht 
ſein. Zur Zeit herrſchte hier die Malaria, ſie ſoll mehr als die 
Hälfte der Einwohner im Umkreis befallen und ihre Arbeitskraft 
und Unternehmungsluſt gelähmt haben. Durch Entwäſſerung wäre 
hier Abhilfe zu ſchaffen. Gleichzeitig müßte man natürlich auch mit 
ärztlichen Mitteln gegen die Krankheit vorgehen. Nur ſo können die 
Volksgeſundheit und die Arbeitsfähigkeit gehoben werden. 

Hier und auch ſonſt an vielen Stellen in der Ebene ſahen wir 
offene Schlafplätze auf hohen Pfahlroſten, mit flachen oder ge- 
giebelten Stroh- und Schilfdächern. In dieſen offenen Hütten 
halten bie Menſchen ihren Machtſchlaf, fie find dort gegen die Mücken 
geſchützt und haben es auch kühler und luftiger als in den Häuſern, 
in denen nachts noch die Sonnenhitze des Tages brütet. Unter ähn- 
lichen Dächern waren auch an einigen Stellen Wiegen aufgehängt, 
darin lagen die Kinder geſund und luftig und waren vor Kriechtieren 
und Mücken ſicher. 

Wir erfriſchten uns an einem Mittagsmahl unter großen, ſchat⸗ 
tigen Bäumen auf dem Hof und fuhren dann weiter. Während der 
Fahrt durch die breite, jetzt vom Gras überwucherte Auffahrtsallee 
des Gutes erzählte mir Korkmaſow von dem Glanz und der Gaſt⸗ 
lichkeit, die in früherer Zeit von den fürſtlichen Eigentümern dieſes 
Gutes entfaltet wurden. Jeder Fremde, wer auch immer es ſein 
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mochte, wurde gaſtlich aufgenommen. Er konnte hier tagelang wohnen, 
Pferde, Waffen und Hunde ſtanden ihm zur Verfügung, und er war 
zur Jagd eingeladen. Hier in der Ebene und oben in den Bergen 
war die Jagd ausgezeichnet. Da gab es Wildſchweine, Faſanen, 
Wachteln, Hirſche und anderes Wild — ein wahres Jägerparadies. 

Die holprige Straße führte über die wellige Ebene zur Küſte 
hin, unſer Wagen kam ſchnell vom Flecke, rüttelte uns aber auch 
tüchtig durch. Wir wollten noch die neue Glasfabrik beſichtigen, 
die nahe an der Eiſenbahn an einer Stelle errichtet iſt, wo Gas aus 
der Erde ſtrömt. Die Fabrik hat ausgedehnte Anlagen, ihre Er⸗ 
zeugung ſoll nicht nur den Bedarf des Landes, ſondern auch größerer 
Teile Rußlands decken. 

Einer der größten Ausgabepoſten bei der Herſtellung von Glas- 
waren iſt der Heizſtoff für die Schmelzöfen. Den hat man hier um⸗ 
ſonſt, denn das Gas kommt in fertig brennbarem Zuſtand mit etwa 
95 vom Hundert Metangehalt aus der Erde. Seit urdenklichen 
Zeit ſtrömt es aus. In nächſter Nähe der Erdöffnung liegt ein 
Hügel. Man vermutet, daß hier in der Vorzeit der Altar und das 
Heiligtum der Feueranbeter ſtanden. Das ewige göttliche Feuer 
ſoll durch das Erdgas unterhalten worden ſein. Nicht nur das Heiz— 
gas für die Schmelzöfen, ſondern auch der Rohſtoff zur Glasherſtel⸗ 
lung findet ſich in nächſter Mähe in reicher Menge, nämlich reiner 
Kieſelſand und Muſchelkalkſand. Wir konnten von unſerm Stand⸗ 
orf aus die Sandgruben ſehen. — Der Betrieb wurde von Deutſch— 
böhmen geführt und offenbar febr tüchtig verforgt. Bisher wurde 
nur einfaches Flaſchenglas hergeſtellt, doch beſtand die Abſicht, 
bald auch zur Erzeugung von Fenſterglas und feineren Glaswaren 
überzugehen. Das Werk hat ſicher eine ausſichtsreiche Zukunft. 

Wir hatten urſprünglich die Abſicht, von hier aus nach Süden, 
zu der alten hiſtoriſchen Stadt Derbent, zu fahren. Derbent war 
lange Zeit hindurch die Grenzſtadt zwiſchen Perſien und den kriege— 
riſchen Momadenvölkern, den Skythen, Maſſageten und Sakern, 
ſpäter die Grenzſtadt zwiſchen Perſien und dem Chaſarenreich im 
Norden. Es gab nur wenige Wege von Norden nach Süden, die 
engen, ſchwer gangbaren Kaukaſuspäſſe, von denen der wichtigſte der 
Darjalpaß war, und außerdem den Durchgang am Ufer des Kaſpi⸗ 
ſchen Meeres. Der ebene Küſtenſtreifen iſt bei Derbent am ſchmal⸗ 
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Eine luftige Schlafſtätte. (S. 127.) 


„Die Büffel lagen in den Waſſerpfützen, wo ſie am tiefſten waren.“ (S. 126.) 


„Hier trafen fid) die jungen hübſchen Mädchen und holten in ihren 
Metallkrügen Waſſer.“ (S. 133.) 


fien, hier rücken die (teilen Hänge bes Kaukaſus befonders nahe an 
die See heran. So bekam dieſe Stelle ihren alten Namen „Kaſpiſche 
Pforte“. Die Völkerwanderungen vom Norden her pflegten dieſen 
Weg zu nehmen. Hier waren die Skythen im 7. Jahrhundert v. 
Chr. eingedrungen und hatten die Meder verdrängt. (Herodot I, 
103— 106, IV, 1.) 

Bei Derbent war eine 60 bis 70 Kilometer lange Mauer von 
der Küſte quer über die Ebene bis an den Fuß bes Gebirges 
(600 Meter überm Kaſpiſchen Meer) errichtet worden. Gleich allen 
Wunderwerken des Drients wurde auch der Bau dieſer Mauer 
Iskander Bey (Alexander dem Großen) zugeſchrieben. Der Araber 
Jakut el Hamavi (um 1230 m. Chr.) erzählt, daß der Saſſaniden⸗ 
könig Kobad bei der Stadt Derbent (auf arabiſch: Bab-el-Abvab, 
das heißt: Pforte der Pforten) zum Schutz gegen die Chaſaren eine 
Ziegelmauer erbaut habe, fein Sohn Anuſchirwan (531 bis 579 
n. Chr.) habe dann ſpäter eine Steinmauer errichtet. Sie ſteht zum 
Teil noch heute. Derbent ift der perſiſche Name der Stadt und be- 
deutet „Türſchloß“. Der tatariſche Name Temir⸗kapu heißt „Eiſerne 
Pforte“. 

Um Stadt und Mauer wurde im Laufe der Zeit viel und 
blutig gekämpft. Manche Sage knüpft ſich an dieſen Ort. Für 
die Ruſſen bedeutete der ſichere Beſitz des Durchgangs unendlich 
viel, wenn ſie ihre Macht gegen Südoſten ausdehnen wollten. 
Schon Peter der Große beſetzte die Stadt während feines perfi- 
(den Feldzugs im Jahre 1722, mußte fie aber ſpäter an Perſien zu- 
rückgeben. Noch dreimal eroberten die Ruſſen Derbent; in den 
Jahren 1775 und 1776 und endlich zum letzten Male für immer im 
Jahre 1806. Während des Weltkrieges und der Bürgerkriege wurde 
Derbent im Kampfe mit den Türken und Engländern arg mit- 
genommen. 

Leider befiel mich ein plötzliches Unwohlſein, wahrſcheinlich in- 
folge einer Infektion und der drückenden Hitze. Ich mußte noch am 
gleichen Abend mit dem Zug nach Machatſch⸗Kalä zurückkehren. 
Schweren Herzens verzichtete ich auf einen Beſuch in Derbent und 
auf das anziehende Programm, das die beiden Präſidenten in ihrer 
Gaſtfreundſchaft für mich vorgeſehen hatten. Die Herren waren in 
rührender Weiſe um meine Geſundheit beſorgt. 


9 Nanſen, Kaukaſus. 
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Ich mußte Bettruhe halten und eine Milchkur machen. Am 
nächſten Vormittag wurde mir ein unerwarteter Beſuch gemeldet: 
der Bürgermeiſter eines Auls im Hochgebirge. Er hatte bei der 
Regierung in Tiflis und dann in Baku zu tun und hatte unterwegs 
von meiner Anweſenheit gehört. Ich begab mich in den Empfangs⸗ 
raum der Präſidenten und ſagte ihm guten Tag. Er war einer der 
kräftigſten Menſchen, die mir je begegnet ſind, mehr als zwei Meter 
hoch, breitſchultrig, von gewaltigem Bruſtumfang, ſeine Arme waren 
erdrückend muskulös, und ſeine Hände wie Schaufeln. Das war 
wirklich ein treuer, kräftiger Männerhandſchlag, den wir zur Be- 
grüßung austauſchten. Das große, breitflächige Geſicht hatte den 
gutmütigen Kinderausdruck, den man oft bei ſehr ſtarken Menſchen 
findet, Augen und Haare waren dunkel, die derben Geſichtszüge er- 
innerten mehr an den nordiſchen Typ als an die ſchmalen armeniſchen 
Geſichter. Ich glaubte, ein Rieſe oder Berſerker ſei aus den alten 
Sagenbüchern auferſtanden. Der Mann war auf kaukaſiſche Art 
gekleidet, trug hohe Schaftſtiefel, einen Leibgurt und den langen 
Dolch. Man erzählte mir, er ſei Lesghier. — Auf ſeinem eigenen 
Rücken ſoll er die Erdkrume zu dem Garten und den Ackerſtücken 
hinaufgeſchleppt haben, die er nun in ſeinem Adlerneſt hoch oben 
an den Felshängen bebaute. Sein Rücken ſah auch aus, als könne 
er eine ordentliche Laſt ſchleppen. Mit Ackerboden iſt es ja dort 
oben in den Bergen ſchlecht beſtellt. Deshalb pflegten die Berg- 
bewohner zu Zeiten, wenn bei ihnen Schmalhans Küchenmeiſter 
war, einen Ausflug in die Ebene zu machen und dort zu rauben, was 
ihnen fehlte. Die kleinen Ackerſtückchen im Hochgebirge liegen ge- 
wöhnlich an den Felshängen verſtreut. Oft iſt die Erdſchicht ſo 
dünn, daß noch Ackerkrume auf dem Rücken nach oben getragen 
werden muß. Die Felder find ja auch ganz klein. Korkmaſow er- 
zählte mir, ein Bauer ſei eines Tages in die Berge hinaufgegangen, 
um ſeinen Acker zu beſtellen. Es war ein warmer Tag, und als er 
oben war, warf er die Burka (Kittel) ab. Er ſah ſich nach ſeinem 
Acker um und konnte ihn nicht entdecken, er war verſchwunden. Be⸗ 
trübt wollte er wieder nach Hauſe gehen und nahm ſeine Burka vom 
Boden auf. Was ſah er? — Er hatte den Acker mit der Burka zu⸗ 
gedeckt. 

Am nächſten Morgen, Freitag, den ro. Juli, machte ich eine 
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Wanderung zum Strand, obwohl id) mich noch recht (hwah 
fühlte. Ich konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, ins Waſſer zu 
gehen und an dem heißen Vormittag ein wenig zu ſchwimmen. Von 
der Waſſerfläche aus geſehen, ſtellten ſich die ſteil aus dem flachen 
Küſtenland aufragenden Berge beſonders eindrucksvoll dar. Mach 
Norden zu beſtand der Strand aus Grus und Sand, gegen Süden 
aus niedrigen Felsblöcken. Dieſe flachen Felſen intereſſierten mich. 
Die oberen Kanten lagen weithin nahezu in einer Linie. Die Blöcke 
hoben ſich aus der loſen Erdſchicht, die ſich im weſentlichen über die 
ganze Ebene ausdehnt. Es hat den Anſchein, als ob die Felſen von 
der Stranderoſion zu einer Zeit abgehobelt worden wären, als das 
Waſſer noch viel höher ſtand. Auf diefe Weiſe ift eine ſogenannte 
Strandplatte entſtanden. Auch die lockere Oberflächenkrume iſt zum 
großen Teil zu einer Zeit unter Waſſer abgeſetzt, als das Kaſpiſche 
Meer noch höher ſtand und den Fuß des Gebirges benetzte. Das 
war in einem geologiſchen Zeitalter, in dem der Niederſchlag im Ver- 
hältnis zur Verdampfung noch viel größer was als heute. So muß 
es zum Beiſpiel während der kälteren Epochen der Eiszeit geweſen 
ſein. In jenen regenreichen Zeiten war die Fläche des Kaſpiſchen 
Meeres um ein Mehrfaches größer als heute. Sie bedeckte große 
Teile der ſüdoſtruſſiſchen Steppe. 

Nach dem Frühſtück fuhren wir im Auto ſüdwärts nach Tarki 
oder Tarku, wie der Name urſprünglich und richtig heißt. Es liegt 
an dem (teilen Gebirgshang und war der wichtigſte Platz des kumücki⸗ 
ſchen Gebiets, der Sitz des kumückiſchen Fürſten oder Schamchals. 
Wir ließen die Autos unten zurück und gingen zu Fuß hinauf. 
Unſer Weg führte an einer abſonderlich ausſehenden Mühle vor- 
bei. Sie war aus Stein gebaut, hatte ein langes, flaches Dach und 
ein gewaltiges oberſchlächtiges Rad. Das war ſichtlich ein beben- 
tender Fortſchritt gegenüber den einfachen Mühlen der Bergbe⸗ 
wohner mit dem waagerecht liegenden Mühlrad. Bei dieſen Mühlen 
kommt das Waſſer durch eine Rinne herab, trifft die Schaufeln 
des Rades ſeitwärts und dreht das waagerecht liegende Rad. Die 
Achſe ſteht ſenkrecht, ihr oberes Ende ift zugleich Achſe des Mühl- 
ſteins. Auch dieſer dreht ſich alſo in der waagerechten Ebene. Von 
dem großen überſchlächtigen Rad bis zur Turbine iſt noch ein weiter 
Weg, aber in abſehbarer Zeit werden ſich auch hier Turbinen drehen. 
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Die Straße kroch in Windungen zwiſchen Laubbäumen und 
Gärten durch künſtlich berieſeltes Land bergan. Immer höher 
führte die Steigung, bis uns endlich das Gewinkel der ſteilen, engen 
Gaſſen aufnahm. Die viereckigen, flachgedeckten Steinhäuſer waren 
an den ſchroffen Hängen übereinandergetürmt wie in allen dage⸗ 
ſtaniſchen Aulen. Die Häuſer machten einen verhältnismäßig wohl- 
habenden Eindruck, die ganze Stadt hatte bas Ausſehen eines blü⸗ 
henden Muls. Da und dort lagen kleine Gärten zwiſchen ben Häu⸗ 
ſern eingezwängt, wo eine Geſteinsmulde mit Erdreich ausgefüllt 
und Waſſer zur Berieſelung vorhanden war. An einzelnen in der 
Stadt verſtreuten Stellen ſtanden auch Bäume, ſonſt aber ſind die 
Berge nackt und baumlos. Ein geräumiges Haus mif verbálfnis- 
mäßig großem Garten war der ehemalige Sitz des Chans oder 
Schamchals. 

Auf dem hohen Berge oberhalb der Stadt ſteht die im Jahre 
1821 von General Weliaminow erbaute Feſtung Burnaja. Kaſi⸗ 
Mullah hat fie nach der Einnahme von Tarku im Jahre 1831 be- 
lagert und beinahe erobert. Im Jahre danach wurde ſeine Leiche 
dort begraben, nachdem ſie von den Ruſſen öffentlich zur Schau ge— 
ſtellt worden war. Einige Jahre {pater ſchickte Schamyl zur Nacht⸗ 
zeit 200 Reiter nach Tarku, ließ die Leiche ausgraben und nach Gimri 
bringen. 

Die Frauen gingen in Tarki ohne Schleier. Wir begegneten 
auf den Straßen vielen Frauen und konnten ihnen ungeſtraft ins 
Geſicht (eben. Sie waren ſchon fo „chriſtlich“ geworden, daß fie (ib 
fogar photographieren ließen. — Die Sonne brannte unbarmherzig, 
und der Anſtieg zur Stadt war beſonders für mich Halbkranken 
recht ermüdend. Die Gaſſen krümmten ſich immer noch höher empor. 
Auf dem armſeligen Markt empfing uns eine Schar Männer, dar⸗ 
unfer die höchſten Beamten der Stadt. Sie begrüßten die beiden 
Präſidenten und uns Gäſte. Wir hielten uns nicht lange auf, [ons 
dern ſetzten unſeren Anſtieg in der drückenden Hitze fort. An einer 
Stelle, wo die Straße ſich zu einem kleinen Platz erweiterte, hatten 
wir den erquickenden Anblick eines kleinen Beckens, in das aus zwei 
Rohren klares Waſſer ſprudelte. Das Becken war von einem 
eigenartigen bienenkorbförmigen Steinaufbau überdeckt. Ich konnte 
nicht herausbringen, wozu dieſer Aufbau diente. Hier trafen ſich 
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bie hübſchen jungen Mädchen und holten in ihren Metallkrügen 
Waſſer, die Männer nahmen an dem Brunnen als fromme Moham⸗ 
medaner die vorgeſchriebenen Fußwaſchungen vor. 

Noch höher führte unſer Weg, dann endlich waren wir dicht 
am Fuß der ſenkrechten Felswand im Rücken der Stadt. Eine berr- 
liche klare Quelle bricht aus dem Geſtein. — Wie wohl fat es, ſich 
neben dem plätſchernden kühlen Waſſer unter ſchattigem Laubgehänge 
zur Raſt niederzulaſſen, zu unſern Füßen die Stadt, den weiten 
Ausblick über die Ebene tief unter uns, bis ans blaue Meer. Wie 
wohl tat es, den Kopf unter den kühlen Waſſerſtrahl zu halten und 
den brennenden Durſt zu löſchen. 

Die Bauern waren von rührender Gaſtfreundſchaft. Sie 
ſchleppten aus ihren Häuſern die koſtbarſten dageſtaniſchen Teppiche 
herbei und breiteten ſie vor uns auf dem Boden aus, damit wir uns 
darauf lagern ſollten, und holten auch noch Kiſſen und Polſter her⸗ 
bei, um es uns recht behaglich zu machen. — Wir machten die be⸗ 
trübliche Entdeckung, daß durch ein Mißverſtändnis in der Ortsbe— 
zeichnung unſer Frühſtück nach der Stadt Talgi mit ihren Mine⸗ 
ralquellen, ſtatt hierher nach Tarki geſchickt worden war. Als die 
Bauern das hörten, brachten ſie Samoware, Brot und Butter, Eier 
und Obſt, Kirſchen und andere ſchöne Dinge herbei. So bekamen 
wir doch unſer Frühſtück und noch dazu eins, wie es beſſer nicht zu 
wünſchen war. 

Ich glaube nicht, daß diefe überquellende Gaſtfreundſchaft nur 
den beiden Präſidenten galt. Sie entſpricht einer althergebrachten 
Sitte der Bergbewohner und galt auch uns, den fremden Gäſten. 
Übrigens vergaßen wir im Zuſammenſein mit unſern beiden Freun⸗ 
den alle Rückſicht auf die Präſidentenwürde. Auch die Staatsober⸗ 
häupter ſelbſt krugen offenſichtlich nicht ſchwer an ihrem hohen Rang. 
Sie traten den Menſchen wie ihresgleichen gegenüber, und ebenſo 
kamen die andern ihnen entgegen. 

Ein Zollbeamter, wir nannten ihn den „General“, kam an unſern 
Lagerplatz und wollte uns in ſeiner Heimat willkommen heißen. Es 
war ihm ſehr darum zu tun, ſich zu vergewiſſern, ob auch alles mit 
rechten Dingen zuging und ob uns ſo viel Ehre erwieſen werde, wie 
es das Anſehen des Bezirks erheiſchte. Er hielt ſich für den höchſten 
Beamten in der Gegend. An ſeiner Hüfte hing ein mächtiger Säbel, 
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er trug die kaukaſiſche Tracht, bie hellgraue Lammfellmütze, die 
lange Jacke oder Tſcherkeßka, ſeine Bruſt und die Schultern waren 
mit allerlei Medaillen und Blechmarken behängt, darunter auch 
zwei ſchwere Dienſtmannsſchilder aus Meſſing mit ber Nummer 17. 
Die beiden Meſſingſchilder ſeien ihm von Stambul aus verliehen 
worden, ſagte er. 

Er hatte große Ahnlichkeit mit einem Zollaufſeher, der in meinen 
Kinderjahren in Oſtnorwegen von Hof zu Hof ging. Wir nannten 
ihn „Kaiſer Dahl“. Er war bei dem Brand der Kirche von Grue, 
der ſo viele Menſchenleben gefordert hatte, verrückt geworden. Er 
ſelbſt war noch durch ein Fenſter entkommen, konnte aber ſeine Braut 
nicht mehr retten und mußte zuſehen, wie ſie drinnen verbrannte, und 
hörte ihr jämmerliches Schreien. In ſpäteren Jahren lief er ebeufo 
aufgeputzt wie dieſer dageſtaniſche Zöllner herum. Auch er krug 
einen Säbel und über der Bruſt an einem breiten Riemen die 
Patronentaſche, auch ſein Rock war mit Medaillen und Sternen, ja 
mit Ballorden aus Goldpapier ausſtaffiert. Für uns Kinder war 
es immer ein großes Erlebnis, wenn er einherſtolziert kam, feierlichen 
Schrittes die Küche betrat und dort ſtets auf demſelben Stuhl Platz 
nahm. Wir verſammelten uns um ihn und beſtaunten feine fonder- 
bare Ausrüſtung, während er Eſſen und Kaffee mit braunem Kandis- 
zucker bekam. 

Ich weiß nicht, wodurch unſer dageſtaniſcher Zöllner den Ver⸗ 
ſtand verlor. Es berührte mich wunderlich, daß Geiſteskrankheit 
bei zwei ſo völlig verſchiedenen Völkern und unter zwei fo weit von- 
einander entfernten Himmelsſtrichen ſich in ſo ganz gleichen Formen 
äußern kann. Beruht es auf Ahnlichkeiten in der Veranlagung ber 
beiden Völker oder auf einer allgemeinen Gleichartigkeit der Menſchen 
überhaupt? Der „General“ ſagte, er ſei zur Zeit nicht verheiratet, 
aber er wolle (id) wieder verheiraten, nur fei es nicht leicht, eine rid- 
tige Frau zu finden, den Weibern ſei nicht zu trauen. 

Wenn er beobachtete, daß wir irgend etwas brauchten, fo be- 
fahl er den Umſtehenden, es augenblicklich herbeizuſchaffen. Die 
lachten nur, und wenn ſie merkten, daß wir wirklich etwas brauchten, 
fo ſchickten fie jemand weg, es zu holen. Der „General“ ſtellte fi 
dann etwas weiter bergab an der Straße auf unb ſpähte nach dem 
Boten aus. Die Beſorgung ging ihm niemals ſchnell genug. Er 
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beklagte (id bitter, daß die Leute feine Befehle nicht pünktlich genug 
ausführten. Es ſei doch recht ſchwer, unter dieſen Umſtänden die 
Zügel der Regierung ſtraff zu halten. Leider ging nicht alles, wie 
es ſollte. 

Wir hielten eine lange Raſt. Nach einiger Zeit kamen zwei 
europäiſch gekleidete Damen mit Begleitung die Straße herauf, 
die an unſerer Quelle vorüberführte. Ich wunderte mich, hier Ber- 
gnügungsreiſende zu ſehen; wir waren bisher noch nie welchen be— 
gegnet. Dann ſtellte ſich aber heraus, daß es die Frauen der beiden 
Präſidenten waren. Sie wurden herzlich begrüßt, Quisling und ich 
wurden Frau Korkmaſow vorgeſtellt, einer außerordentlich ſchönen, 
jungen Frau, von deren Daſein wir bisher noch keine Ahnung hatten, 
obwohl wir doch Wand an Wand nebeneinander im gleichen Stock⸗ 
werk des Präſidentenhauſes wohnten. Die Damen ließen ſich bei 
uns nieder, ſie bekamen Teppiche zum Sitzen und wurden vom 
„General“ beſonders aufmerkſam bedient. 

In der Stadt ſollte an dieſem Tag eine Hochzeit mit Tanz 
ſtattfinden. Wir wollten dem Feſt gern beiwohnen und verab— 
ſchiedeten uns von den Damen, die lieber im Freien blieben. Der 
„General“ fragte mit europäiſcher, vielleicht auch orientaliſcher Rit- 
terlichkeit, ob er nicht an der Quelle bleiben und die Damen be- 
ſchützen ſolle. 

Leider kamen wir zur Trauung ſchon zu ſpät, aber der Tanz war 
auf dem Platze vor der Moſchee noch in vollem Gang. Die Mufit 
wurde mit Saiteninſtrumenten gemacht. Beim Tanz bewegten ſich 
immer ein Mann und eine Frau innerhalb eines Kreiſes teils ſitzen⸗ 
der, teils ſtehender Zuſchauer. Dieſer Tanz iſt die kaukaſiſche „Les⸗ 
ghinka“. Der Mann, in kaukaſiſcher Tracht mit Lammfellmütze, 
drehte ſich eine Weile in rhythmiſchen, knappen Schritten und ſtreckte 
dabei die Arme nach beiden Seiten aus, dann holte er ſich aus dem 
Zuſchauerkreis eine Frau als Partnerin. Sie frippelfe ernſthaft, 
mit halb geſenktem Kopf und in koketter Schamhaftigkeit vor ihm 
her, der Mann folgte ihr tänzelnd, fie aber wich ihm immer wieder 
aus. Der Tanz ſtellt die Werbung des Mannes um die Frau dar. 
Die Bewegungen find ſittſam und ohne alle Wildheit. Die beiden 
Tänzer hatten jeder auf ſeine Weiſe viel natürliche Anmut: er die 
männliche Kraft, ſie die Schamhaftigkeit und Weichheit der Frau. 
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Die Füße bewegten (id) leicht und flink wie Trommelſchlegel im 
Takte der Muſik, die Körper blieben dabei in ruhiger Haltung. 
Die Ahnlichkeit mit unſern norwegiſchen Springtänzen ift nicht zu 
verkennen. Beim Mann die gleiche kraftvolle Geſchmeidigkeit, die 
gleiche Anmut und Sanftheit beim Mädchen. Nur Rhythmus und 
Fußſtellung find anders. Auch faßt bei der Lesghinka der Mann 
ſeine Partnerin nicht um und wirbelt ſie nicht im Kreiſe, wie beim 
Springtanz. Im Orient wäre eine fo nahe Berührung zwiſchen Un- 
gehörigen der beiden Geſchlechter in der Offentlichkeit unmöglich. 

Die Sonne ging unter, und der Abend brach herein. Hoch vom 
Minarett herab klang der klagende Gebetruf des Muezzin. Wir 
wanderten durch die engen Gaſſen und über die ſteile Straße herab 
zum Halteplatz unſerer Autos. Dann ſauſten wir über die Ebene 
davon und hielten bald danach vor dem gaſtlichen Haus des Präſi⸗ 
denten. Nur ein flüchtiger Blick in das heimiſche Leben des Berg— 
volkes war uns vergönnt geweſen. 

Vor dem Schlafengehen tranken wir, wie alle Abende, noch ein 
Glas Tee auf dem Balkon an der Vorderfront des Hauſes. Die 
Nacht war ſtill und die Luft nach dem glühend heißen Tag beinahe 
kühl. Im Garten jenſeits der Straße ſpielte der Wind im Laub 
der breiten Baumkronen, es klang wie ſehnſüchtiges Seufzen. Hoch 
wölbte ſich darüber der tiefſchwarze ſüdliche Himmel, von ungezählten 
Sternen überflimmert. Landeinwärts türmte fih der märchenhafte 
Kaukaſus hinter der Ebene auf. Dort ruhten in den Hochtälern die 
Aule, eingehüllt in den Mantel der Nacht, Tauſende von Menſchen 
ſchlummerten der harten Mühe und dem unſicheren Daſein des nàd- 
ſten Tages entgegen. — Frieden und Sorgloſigkeit breitete die Nacht 
über das Land. 

Hart und mühſelig iſt das Daſein der Menſchen in dieſen nackten 
Hochtälern. Müſſen ſie doch ſogar die wenige Erde, aus der ſie ihre 
Nahrung gewinnen, Kiepe um Kiepe aus der Ebene hinaufſchleppen 
und den mageren Acker mit einem Wall von Feldſteinen umgeben, 
damit der Regen ihn nicht über Nacht zu Tal ſchwemmt. Man 
möchte meinen, die Menſchen hätten wahrlich genug mit der über- 
mächtigen Natur um ihr Daſein zu kämpfen. Aber dieſe Art 
Kampf war ihnen noch nicht genug, ſie mußten auch ſeit urdenklichen 
Zeiten in ſtändiger Feindſchaft miteinander und mit auswärtigen 
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Feinden leben. Krieg und Kampf find ihre Luſt. Wie Adler horſten 
ſie dort oben und hacken auf jeden los, der ihrem Neſt zu nahe 
kommt oder ſeinen Jagdbereich zu weit ausdehnt. So ſind ſie kühne 
und zähe Krieger geworden, oft bis zur Härte und Grauſamkeit. Das 
Lied von Chotſchbar aus Ghedatl* und vom awariſchen Chan 
Nunzal erzählt von der kriegeriſchen Grauſamkeit dieſer Menſchen. 
Der gefürchtete Chotſchbar kam als geladener Gaſt nach Chunſach, 
der Chan empfing und begrüßte ihn, dann aber ließ er ihn durch 
ſechs Mann überfallen und feſſeln. z 

An der langen Felswand bei Chunſach türmten ſie einen lohenden 
Scheiterhaufen, und der Berg ſelber errötete von der Glut. Chotſch⸗ 
bar ſchleppten ſie zum Feuer. Sein Reitpferd, den Fuchſen, holten 
ſie herbei und ſchlachteten ihn mit ihren Schwertern. Seine ſpitze 
Lanze zerbrachen ſie und warfen die Trümmer in den Brand. — 
Nicht zuckte mit dem Lid der Held. 

„Wohlan, Chotſchbar, ſing uns ein Lied, du Meiſter des Ge⸗ 
ſanges! Spiel uns eine Weiſe auf der Zither! Du kannſt es wie 
keiner, ſo ſagt man.“ 

„Wohl kann ich ſingen, aber ihr habt meinen Mund geknebelt. 
Wohl kann ich ſpielen, aber meine Hand habt ihr gebunden.“ 

Die jungen Männer riefen: „Löſt Chotſchbar die Feſſeln!“ Die 
alten aber ſagten: „Laßt den Wolf aus der Falle, ſo wütet er als 
ein Wolf.“ 

Die jungen Männer bekamen ihren Willen. Gelöſt wurden die 
Feſſeln des Helden. 

„Horchet nun, Männer von Chunſach, ſingen will ich ein Lied 
für euch, und du, Chan, unterbrich mich nicht.“ 

Und er ſang zur Zither: 

„Wer außer mir erkletterte dein Fenſter und holte die ſeidenen 
Hoſen deiner Lieblingsfrau? Wer außer mir nahm die ſilbernen 
Spangen von den Armen deiner Schweſtern, fie wehrten fih nicht? 
Wer außer mir durchſchnitt deinem zahmen Steinbock die Kehle? 
Dort oben ſeh' ich die Hürden der Schafe. Sie ſind leer. Wer 
trieb die Schafe fort? Dort unten ſeh' ich die Ställe, wo ſind 
deine Pferde? Wer trieb ſie fort? Sehet die Dächer eurer Häuſer, 

* Bal. J. F. Baddeley, a. a. O., S. 483 ff. — Ghedatl war eine awariſche Land⸗ 
[haft am Awariſchen Koiſu füblid) vom Chanat. 
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ihr Witwen. Wer tötete eure Männer und machte euch zu Wit⸗ 
wen? Waiſen ſeh' ich um mich her. Wer erſchlug eure Väter und 
machte euch vaterlos? Keiner zählt die Zahl der Männer, die von 
meiner Hand fielen im freien Feld, in den Wäldern. Drei Schock 
und nicht weniger deines Stammes hab ich gefällt. Mannes Tat 
iſt das, o Nunzal, Tat, die meinen Namen ewig macht. Einen 
Mann durch Verrat fangen und ihn dann töten — was iſt das für 
eine Tat?“ 

So ſang und ſpielte Chotſchbar. Indeſſen kamen die zwei 
kleinen Söhne des Chans herbei und ſetzten ſich zu ſeinen Füßen. 
Chotſchbar faßte fie mit jübem Ruck, jeden mit einer Hand, und 
ſprang in die Flammen, der Held. 

„Was ſchreien fie, Nunzals kleine Welpen, brenne ich nicht 
wie fie?“ 

„Was quiefen fie, die kleinen Ferkel, liebte nicht auch ich das freie 
Licht des Tages?“ 

„Weh, mein ſtolzer Fuchs, wie oft hat er die Ferſen fliehender 
Awaren zermalmt! Weh, meine ſpitze Lanze, wie oft hat fie Munzals 
Söldlingen die Bruſt durchbohrt.“ 

„Weine nicht, Mutter mein, nicht vergebens ſtirbt dein Lieb- 
ling. Meine Schweſtern ſollen nicht weinen, denn ich ſterbe in 
Ehren.“ 

Da war Fiedelſtreichen und Trommelſchlag von Morgen bis 
Nacht. Chotſchbar aus Ghedatl war gefangen. Da war Heulen und 
Klagen am Nachmittag. Die Prinzen der Awaren waren vom 
Feuer verzehrt. — 

Die Berge waren gefühlloſe Zeugen von ſagenhaftem Kampf, 
Mühſeligkeit und Raub, Opfermut und Mordtat, Grauſamkeit und 
Liebe, Trauer und Plage. Wir alle leben und ſterben, kämpfen und 
leiden — einſt und heute und in roo Jahren. Die ewigen Berge find 
ewig die gleichen und ſehen herab auf die Menſchen, ihre Pläne, 
ihre Träume. 

x 


Die beiden Prafidenten famen zu meiner Überrafhung auf ben 
Gedanken, ich könnte ihnen vielleicht mit einigen guten Ratſchlägen 
für die Ausbeutung der wirtſchaftlichen Möglichkeiten Dageſtans 
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nützlich fein. In den letzten Tagen hatte id) ja einige wirtſchaftliche 
Unternehmungen kennengelernt. Ich wandte ein, daß mir ja die Er⸗ 
fahrung in Wirtſchaftsfragen fehlte, aber das half nichts. Konnten 
die vielen ungenutzten Schätze in Geld umgeſetzt werden, am beſten 
wohl durch die Vergebung von Konzeſſionen, ſo mußte das dem 
armen Land einen weſentlichen Aufſchwung bringen. Der ganze 
Staatshaushalt Dageſtans ſchloß damals mit zehn Millionen 
Rubel ab. 

Am nächſten Tag, Freitag, den 11. Juli, war zur Erörterung 
dieſer Frage eine große Verſammlung des ganzen Volkskommiſſariats 
von Dageſtan einberufen. Ich hatte auf unſern Ausflügen wieder⸗ 
holt feſtgeſtellt, daß bier große Mineralſchätze, Petroleum und natür⸗ 
licher Schwefel, vielleicht in den Bergen auch Metallerze ruhten. 
Der bei weitem größte Reichtum des Landes ſchien mir aber die 
weite ertragfähige Ebene ſelbſt zu ſein. Sie erſtreckt ſich 216 Kilo⸗ 
meter weit nach Norden über das Deltaland des Terek bis zur 
Landesgrenze am Kuma und hat eine Fläche von mehr als 
25000 Quadratkilometern. Im Norden waren zwar viele Salz- 
fteppen, aber ein großer Teil der Ebene mußte meinem Eindruck nach 
anbaufähig gemacht werden können. Wurden die hunderttauſende 
Desjätinen fruchtbaren Landes, die hier mehr oder minder brach⸗ 
lagen, entwäſſert, berieſelt und umgepflügt, ſo konnten daraus die 
herrlichſten Acker und Gärten werden. Baumwolle und Obſt, Seide 
und Tabak, Gemüſe und Wein, vom Getreide nicht zu reden, Éonn- 
ten hier gedeihen. Die Arbeit mußte durchführbar ſein. Das Waſ⸗ 
ſer des Terek, der nördlich der Hauptſtadt mündet, ſchien mir für 
Berieſelung beſonders geeignet, und auch im Süden kommen genug 
Flüſſe von den Bergen herab, deren Waſſer über die Ebene geleitet 
werden könnte. Das Flachland kann mit Motorpflügen bearbeitet 
werden, deren Betrieb in einem petroleumreichen Land billig ift. 

Die Malaria iſt ein gefährlicher Gegner. Das Volkskommiſ⸗ 
ſariat war ſich darüber klar, daß gegen dieſe Seuche ein planmäßiger 
Kampf geführt werden muß. Aber die Bebauung des Landes, 
namentlich die Entwäſſerung der ſumpfigen Landſtriche wäre ja ſelbſt 
ſchon eine der weſentlichſten Bekämpfungsmaßnahmen. Außerdem 
konnte man noch mit andern Mitteln vorgehen. Das Beſprengen 
der Sümpfe und ſtehenden Gewäſſer mit Maphtha würde in Dage⸗ 
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ſtan mit feinen reichen Naphthaquellen kaum mehr Koſten verurſachen 
als eben die Ausgaben für die Arbeitskräfte. 

In allen dieſen Punkten war man ſich im Volkskommiſſariat 
einig. Bis jetzt hatten die Kommiſſare die Mineralvorkommen für 
den größten Reichtum des Landes gehalten, wollten aber nun doch 
meinem Rat folgen und der Urbarmachung der Ebene beſondere Auf- 
merkſamkeit widmen. Nur über den Weg zum Ziel herrſchten noch 
Zweifel. Zu einer großen Entwäſſerungs⸗ und Berieſelungsanlage 
waren Betriebsmittel notwendig, und das arme Land Dageſtan 
verfügte nicht über ſo bedeutende Wirtſchaftsquellen. 

Zwei Wege waren denkbar. Entweder mußte Dageſtan eine An⸗ 
leihe für die Urbarmachung ſeines Brachlandes aufnehmen und die 
Zinſen und Tilgungsraten aus dem Ertrag des Bodens ſelbſt be- 
zahlen, oder die Regierung gab das Land an ausländiſche Kapitaliſten 
in Konzeſſion mit der Verpflichtung zur Urbarmachung. Mehrere 
Mitglieder der Kommiſſion fürchteten, daß eine Anleihe für Dage— 
ſtan nur ſchwer aufzubringen ſein würde, denn die Republik iſt finan⸗ 
ziell nicht ſelbſtändig, ſondern gilt als ein Teil der ſozialiſtiſchen 
Sowjetrepublik mit dem Hauptſitz Moskau. Das Konzeſſionenſyſtem 
ſchien alſo einfacher und leichter durchführbar. In früherer Zeit 
hatte auf der Ebene im Norden eine deutſche Anſiedlung beſtanden. 
Die Siedler waren als tüchtige Arbeiter allgemein beliebt geweſen. 
Leider waren ſie während des Krieges vertrieben worden. Aber die 
Kommiſſare hätten die Wiederentſtehung folder Anſiedlungen freudig 
begrüßt und wären für jede Unterſtützung in dieſer Richtung ſehr 
dankbar geweſen. — Die Regierung brauchte außerdem Hilfe im 
Kampf gegen die Malaria und bei der Anſchaffung von Traktoren. 
Wären erft einmal die Geldmittel zur Urbarmachung des Flad- 
landes vorhanden, fo würde es nicht ſchwer (ein, die nötige Bauern- 
bevölkerung heranzuziehen. Das Gebirge iſt voll von Menſchen, die 
mit Freuden gute Felder im Tiefland gegen ihre armſeligen Afer- 
fleckchen im Hochgebirge eintauſchen würden. — Die Möglichkeiten 
waren ungemeſſen; wer guten Willen und die nötigen Mittel beſaß, 
dem bot ſich Gelegenheit, ein ſegensreiches Werk zu unterſtützen. 
Ganz Weſteuropa leidet unter Erwerbslofigkeit. Die Menſchen quä⸗ 
len ſich um das bißchen Brot für ihren Lebensunterhalt, und hier im 
nahen Oſten wartet die jungfräuliche Erde auf friſche Arbeitskräfte, 
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bereit, fie mit reicher Ernte zu lohnen. Es bedarf nur tüchtiger 
Menſchen, die friſch anpacken. Für tauſende und aber fauſende 
Erwerbsloſe oder ungenügend beſchäftigte Menſchen aus den alten 
Kulturländern iſt hier Platz in Hülle und Fülle. Hier könnten ſie 
zu nützlichen Gliedern eines blühenden Wirtſchaftsorganismus wer⸗ 
den. Raum für alle hätte unſere Erde, wäre nur die Bevölkerung 
richtig verteilt und der Boden vernünftig ausgenutzt. 

Nach Schluß der Beſprechungen fand ein gemeinſames Früh⸗ 
ſtück der Volkskommiſſare ſtatt. Die Tafel war reich gedeckt. Alle 
dieſe Mohammedaner tranken Wein. Der Klang der Gläſer bekräf⸗ 
tigte die in vielen begeiſterten Reden ausgeſprochene Hoffnung, daß 
unſere gemeinſamen Bemühungen um Dageſtans glückliche Zukunft 
reiche Früchte tragen möchten. 
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IX. 
Über das Kafpifche Meer nach Aſtrachan. 


Lie eee und id) wären gern noch recht lange in dem intereſſan⸗ 
ten Lande und bei ſeinen liebenswürdigen Menſchen geblieben. 
Aber unſere Zeit war abgelaufen. Der Dampfer, der uns über das 
Kaſpiſche Meer an die Wolgamündung bringen ſollte, verließ nad: 
mittags den Hafen. Der Abſchied wurde uns ſchwer. Unſere lie- 
benswürdigen Freunde Samurſky und Korkmaſow und einige andere 
Mitglieder des Volkskommiſſariats brachten uns an Bord. Wir 
kauſchten mit unſern Gaſtfreunden die letzten Grüße aus. Auf dem 
überfüllten Schiff war für unſere Bequemlichkeit aufs beſte ge- 
ſorgt. Vor der Abfahrt war noch eine Fülle von Geſchenken für 
uns an Bord gebracht worden, würdig eines orientaliſchen Fürſten. 

Das Schiff kam von Baku und war bis auf den letzten Platz 
mit Menſchen beſetzt, die nach Aſtrachan fahren wollten. Auch in 
Machatſch⸗Kalä kamen noch viele Reiſende an Bord, die Landungs- 
brücke war ſchwarz von Menſchen. An Deck fürmten ſich große 
Stapel von Heringstonnen. — Der Dampfer lief aus dem Hafen, 
unſere Freunde begleiteten uns noch im Schleppboot ein Stück weit 
und winkten uns das letzte Lebewohl zu. Machatſch-Kalä, die Ebene 
und die blaue Gebirgswand des Kaukaſus, verſanken hinter uns im 
Meer. 

Der Dampfer war wieder eine neue Welt für uns. Die Rei⸗ 
ſenden waren wohl zum größten Teil Ruſſen. Es fiel uns auch hier 
wieder, gegenüber dem kaukaſiſchen Leben, die große Zahl der Frauen 
auf, und wir verglichen die freien Umgangsformen, das vollkommen 
kameradſchaftliche Verhältnis zwiſchen Frauen und Männern mit 
der Grengen Trennung der Geſchlechter in den orientaliſch beeinflußten 
Ländern. Alle Lebensalter waren unter den Reiſenden vertreten. 
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Wir hatten auch einige verliebte junge Paare an Bord, vielleicht 
machten ſie ihre Hochzeitsreiſe. 

Das Kaſpiſche Meer iſt hier, in ſeinem nördlichen Teil, ganz 
ſeicht, mit Ausnahme weniger Stellen nicht einmal zehn Meter 
fief. — Am Sonntagmorgen, dem 12. Juli, kamen wir in das noch 
ſeichtere Waſſer vor dem Deltagebiet der Wolga. Hier wurden wir 
vom Schraubendampfer auf einen Raddampfer umgebootet, denn der 
durch das Delta geſtochene Kanal iſt nur zwei Meter tief. Die 
Meeresoberfläche war hier ganz mit dem gelbbraunen, ſchlammigen 
Süßwaſſer bedeckt, das leichter als Salzwaſſer iff und daher meit- 
hin an der Oberfläche ſichtbar bleibt, ehe es ſich mit dem Seewaſſer 
vermengt. — Die Fahrtrinne iſt durch viele kleine Feuerſchiffe ge⸗ 
kennzeichnet. Wir begegneten einer Menge großer Leichter, ſie ſahen 
aus wie Inſeln, auf denen kleine Häuſer ſtehen. Oft zog ein einziger 
Schleppdampfer eine ganze Kette von Leichtern. Einige Schlepp⸗ 
kähne führten ein viereckiges Raaſegel, um auf der Fahrt nach Nor⸗ 
den ſchneller vorwärts zu kommen. Wir überholten auch einige Zwei⸗ 
maſter. Sie fuhren bei gutem Wind den gleichen Weg wie wir. 
Einige von ihnen hatten getrocknete „Wobla“ geladen, die in großen 
Haufen an Deck geſtapelt war. Der Anblick erinnerte mich an die 
norrländiſchen Jachten, die vor vielen Jahren noch den Dörrfiſch 
nach Bergen brachten. Auch ſie hatten ihre Ladung an Deck bis hoch 
über die Reling geladen. Wobla oder Rotauge iſt der hier am 
häufigſten gefangene Fiſch. Die ganze Bauernbevölkerung lebt von 
nichts anderm. Er heißt mit ſeinem zoologiſchen Namen Rutilus 
rutilus caspicus und iff eine Abart des gewöhnlichen Friſchwaſſer⸗ 
Rotauges Leuciscus rutilus. Das kaſpiſche Rotauge unterſcheidet 
ſich vom gewöhnlichen Rotauge dadurch, daß es im Salzwaſſer lebt 
und ein Wanderfiſch ift. Es kommt im ganzen Kaſpiſchen Meer, be- 
ſonders aber in deſſen nördlichem Teil, vor“. Der Fiſch iſt im ge⸗ 
ſchlechtsreifen Alter 12 bis 36 Zentimeter lang und wiegt 70 bis 
500 Gramm. Im Frühjahr, April oder Mai, ja ſchon während der 
Eisſchmelze wandern die Rotaugen in ungeheueren Zügen zum Laichen 


* Die hier und im folgenden mitgeteilten Angaben über die $ifiherei find dem 
ausgezeichneten Buch von Arvid Behning, „Das Leben der Wolga“, entnommen. Das 
Werk erſchien als Band V ber von Thienemann herausgegebenen Reihe „Die Binnen: 
gewäſſer“, Stuttgart 1928. 
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ins Wolgadelta hinauf. Gie find bie wichtigſte Beute der Fiſcherei. 
Der größte Teil wird leicht eingeſalzen und dann auf Trockenplätzen 
von ungeheuerer Ausdehnung an Holzgeſtellen gedörrk. Die Aus⸗ 
beute beträgt jährlich 600 Millionen bis eine Milliarde Fiſche, im 
Gewicht von 82 000 bis 150 ooo Tonnen. Die Wobla ift billig und 
in getrocknetem Zuſtand leicht zu verfrachten. Sie und der Hering 
gehören in Rußland zu den allerwichtigſten Volksnahrungsmitteln. 

Die niedrigen, flachen Inſeln und Auen des Deltas zu beiden 
Seiten der Fahrtrinne waren mit friſchgrünem Schilf bewachſen. 
Weiter abfeits von den Ufern ſtanden auf dem ganz flachen Küſten⸗ 
land einzelne Baumgruppen und Kirchdörfer. Nirgends liegt das 
Uferland erheblich über der Waſſerfläche. Weit und breit iſt der 
Boden von kleineren Flußarmen durchkreuzt, die Gegend iſt ſehr 
feucht und eine Brutſtätte der Malaria. Erſt weiter nördlich liegt 
das Land etwas höher über der Waſſerfläche des Fluſſes, namentlich 
auf der linken Seite. Aber auch hier beträgt der Höhenunterſchied 
nur wenige Meter. Der Fluß führte noch ziemlich viel Waſſer; er 
ſinkt aber im Spätſommer. Bei Aſtrachan pflegt der höchſte Paf- 
ſerſtand Mitte Juni einzutreten. Dann ſinkt das Waſſer gleich⸗ 
mäßig bis zum September. Um dieſe Zeit iſt der Waſſerſtand am 
fiefften. 

Je weiter ber Weg flußaufwärts geht, defto größer werden die 
Ortſchaften zu beiden Seiten. Sie rücken auch näher ans Ufer 
heran, namentlich auf dem Weſtufer des äußerſten weſtlichen Delta- 
armes, den wir hinauffuhren, ſtehen die Dörfer oft dicht am Fluß. 
Die niedrigen Häuſer liegen oft weit verſtreut, aus ihrer Mitte ragt 
die Kirche auf. 

Große ſchwarze Entenvögel zogen über die ſchilfbewachſenen Ufer. 
Ihr Fleiſch iſt nicht eßbar, doch gibt es viele andere Entenarten, und 
die Gegend bietet reiche Gelegenheit zur Jagd auf Enten und Wild— 
gänſe. Bei mittlerem Waſſerſtand kann man viele Kilometer weit 
durch das Schilf des Deltas waten, beſonders öſtlich von unſerm 
Fahrtweg. Das Waſſer reicht dann nur bis unters Knie. Das 
Schilf beherbergt eine Menge Wildenten und Gänſe. 

Das Fahrwaſſer iſt auf dem ganzen Weg flußaufwärts ſehr 
ſeicht und deshalb ſchwer ſchiffbar. Bei jeder Kursänderung muß 
man ſich vor Sandbänken in acht nehmen. Die Fahrtrinne iſt daher 
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Aſtrachan. Der Turm über dem Eingang des Kremlin, links die Kathedrale, 
rechts die Ruinen des Baſars. (S. 147. 


genau abgeftedt. Der Verkehr auf dem Fluß war lebhaft und nahm 
immer noch zu, je mehr wir uns Aſtrachan näherten. Man merkte, 
daß man auf dem Wege zu einem großen Handelsmiktelpunkt war. 
Es wimmelte von Fiſcherbooten, und die Leichter zogen in langen 
Reihen hinter ihren Schleppern her. Manchmal waren drei Leich⸗ 
ter am Bug wie mit einem Schlüſſelring zu einem Bündel zuſam⸗ 
mengekettet, ſo daß ſich bei der Fahrt die Achterenden auseinander⸗ 
ſpreizten und das Waſſer wild aufſchäumte. Der Höhenunterſchied 
der Ufer trat immer deutlicher hervor; im Weſten hatten wir Hoch⸗ 
ufer, im Oſten war das Land flach und ſumpfig. 


Aſtrachan. 


Gegen 1/29 Uhr abends kamen wir mit einer halben Stunde 
Verſpätung in Aſtrachan an. Wir verpaßten den Anſchluß 
an den Perſonendampfer, der von hier weiter wolgaaufwärts fährt. 
Herr Tarchow, der Vorſtand des Vollzugsausſchuſſes für die Pro- 
vinz Aſtrachan, kam zu unſerer Begrüßung an Bord. Der örtliche 
Leiter des Schiffsverkehrsweſens begleitete ihn. Die beiden Herren 
teilten uns mit, wir müßten in Aſtrachan Aufenthalt nehmen und 
auf das Schnellboot warten, das am nächſten Abend abfahren ſollte. 
Wir konnten zwar um 10 Uhr noch ein gemiſchtes Perſonen⸗ und 
Frachtſchiff erreichen, aber die Fahrt würde ſehr viel länger dauern. 
Das Schnellboot lag ſchon nebenan, und wir konnten alſo unſere 
Sachen gleich für den nächſten Tag hinüberbringen laſſen. Es war 
ein ſehr gut ausgeſtatteter geräumiger Raddampfer; wir bekamen 
die ſchönſten und größten Kabinen, die ich jemals auf einem Schiff 
geſehen habe. Die Kajüte war ſo hoch wie ein Hotelzimmer. Die 
Fahrt verſprach angenehm zu werden. 

Wir beſuchten mit Herrn Tarchow und ſeinem Freund ein Som⸗ 
mertheater in einem Park. Vor vollbeſetztem Hanfe wurde eine 
Operette geſpielt. Während der langen Zwiſchenakte luſtwandelten 
die Menſchen im Park. Die meiſten ſahen aus, als gehörten ſie den 
beſſer geſtellten Arbeiterſchichten an, die Frauen waren gut ge⸗ 
kleidet. 

Am nächſten Morgen, Montag, den 13. Juli, wurde uns ein 
Automobil für eine Rundfahrt durch die Stadt zur Verfügung ge⸗ 
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ſtellt. Aſtrachan hat 175000 Einwohner und ift feit uralfer Zeit 
einer der wichtigſten Handelsplätze weit und breit. Durch feine Lage 
an der Wolgamündung iſt es der gegebene Durchgangshafen für 
allen Handel und Verkehr, der ſich zwiſchen dem weitverzweigten 
Stromgebiet des ungeheueren Fluſſes und den Ländern am Kaſpi⸗ 
ſchen Meer abſpielt. Das Verkehrsgebiet des Kaſpiſchen Meeres 
ſelbſt iſt durch die transkaſpiſche Eiſenbahn, die es mit den reichen 
Ländern des Oſtens verbindet, noch mehr erweitert. Aſtrachan iſt 
zugleich der Mittelpunkt für die Fiſcherei im Wolgadelta und im 
nördlichen Teil des Kaſpiſchen Meeres. 

Die Chaſaren hatten ſchon in den erſten Jahrhunderten n. Chr. 
die wichtige Handelsſtadt Zeil am rechten Ufer der Wolga, uns 
gefähr zehn Kilometer oberhalb Aſtrachans, gegründet. Itil wurde 
Marktort und Treffpunkt der Kaufleute aus Byzanz und Bagdad, 
Armenien und Perſien, von der Wolga, vom Don unb vom nörd- 
lichen und weſtlichen Hinterland dieſer Stromnetze. Nach dem Cin- 
fall der Araber in den Kaukaſus im 7. Jahrhundert wurde Itil auch 
zur Hauptſtadt des Chaſarenreiches, weil Semender, das ſpätere 
Tarku, aufgegeben werden mußte. Itil war der Haupthandelsplatz 
für Wachs, Honig, Pelze und Leder. Dieſe Waren kamen die 
Wolga herab. Als die Juden aus Konſtantinopel vertrieben wur⸗ 
den, wanderten fie nad) Stil ab und entwickelten dort ben chaſariſchen 
Handel. Sie verbreiteten in der Stadt auch ihre Religion im Wett⸗ 
bewerb mit der mohammedaniſchen und chriſtlichen. Das chaſariſche 
Herrſcherhaus ſelbſt trat um das Jahr 740 zum Judentum über. 

Die Chaſaren waren die Vermittler zwiſchen Oſt und Weſt. 
Nach vielen wechſelnden Geſchicken wurde ihrer Macht durch das 
warägiſch⸗ruſſiſche Reich mit bem Sitz in Kiew eine Schranke ge- 
zogen. Als Ibn Fadhlan um 922 n. Chr. Itil beſuchte, fand er 
noch eine große Stadt mit Bädern, Marktplätzen und 30 Moſcheen. 
Aber der Gewerbefleiß im Lande war ſchon zurückgegangen, das 
Reich lebte von den recht unſicheren Zwiſchenhandelsgewinnen. In 
den Jahren 965 bis 969 wurden Itil, Semender und andere Städte 
von Swiatoſlaw, dem Fürſten von Kiew, erobert. Seit der Ber- 
ſtörung durch die Ruſſen im Jahre 969 hieß die Stadt nicht mehr 
Itil, ſondern Balanjar. Ende des 14. Jahrhunderts wurde ſie 
von Tamerlan dem Erdboden gleichgemachk. Bald danach wurde 
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Aſtrachan an der Stelle gegründet, wo es noch heute liegt. Die neue 
Stadt war Mittelpunkt eines tatariſchen Chanats, bis fie im 
Jahre 1557 unter Iwan dem Schrecklichen von den Ruſſen erobert 
wurde. Seit dieſer Zeit iff Aſtrachan ruſſiſch. Im Jahre 1660 hielt 
die Stadt eine Belagerung durch die Tataren aus, 1670 wurde fie 
von Stenjka Raſin eingenommen. Peter der Große wählte Aſtra⸗ 
chan zum Hauptſtützpunkt für ſeinen Feldzug gegen die Perſer. Er 
ließ eine Schiffswerft anlegen und förderte den Aufſtieg der Stadt 
nach Kräften. Bis auf den heutigen Tag laufen alljährlich viele 
faufenb Schiffe den Hafen von Aſtrachan an; und die Stadt hat 
noch immer einen bedeutenden Ein- und Ausfuhrverkehr. 

Der wichtigſte Erwerbszweig der Stadt und ihrer weiteren Um⸗ 
gebung iſt der Fiſchereibetrieb. Von ihm lebt mehr als die Hälfte 
der Bevölkerung. Der Kanal Kulum, eigentlich ein regulierter Sei⸗ 
fenarm der Wolga, läuft mitten durch die Stadt. Er bietet mit der 
Unzahl von Booten an ſeinen Ufern ein märchenhaftes Bild. Auf 
dem Marktplatz herrſchte ein reger Verkehr. Waren aller Art lagen 
in kleinen Buden, auf Tiſchen, ja ſogar auf dem Erdboden zum Ver⸗ 
kauf ausgebreifef. Die verſchiedenſten Völkertypen wimmelten hier 
durcheinander: Ruſſen, Tataren, Kalmücken, Perſer, Kirgiſen. Im 
Gegenſatz zum Verkehrsbild von Tiflis ſahen wir hier Frauen als 
Händlerinnen und Käuferinnen. 

Die höchſte Bodenerhebung im Stadtbezirk trägt den Kremlin. 
Er iſt von einer weißen Mauer mit Schießſcharten und vielen 
Türmen umgeben. Innerhalb des Mauerringes ſteht die Kathe- 
drale mit ihren fünf grünen Kuppeln. Die Straße, die vom Oſten 
her zum Torturm des Kremlin führt, war in früheren Zeiten der 
große Baſar. Jetzt liegt fie in Trümmern, ein Opfer der Revolu- 
tionskämpfe. Die Engländer bewarfen damals die Stadt aus fünf 
Flugzeugen mit Bomben und ſollen ſchweren Schaden angerichtet 
haben. Auch an anderen Stellen der Stadt ſahen wir zerſtörte 
Häuſer, ich glaube aber nicht, daß alle dieſe Verwüſtung auf Rech⸗ 
nung der Engländer zu ſetzen iſt. 

Nach einem Beſuch des tatariſchen Baſars, wo wir die Hand- 
werker bei ihrer Arbeit beobachten konnten, fuhren wir zum Regie⸗ 
rungsgebäude. Hier, wie in allen großen Verwaltungen der Sowjet⸗ 
republik, ſaßen in jedem Raum eine Menge Beamte, und es herrſchte 
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ein ununterbrochenes Haſten und Rennen. Ich habe mich off ge- 
fragt, wie die Menſchen in dieſem Getriebe ordentliche Arbeit leiſten 
können. Ich glaube, die Ruſſen ſtellen gern mehr Leute in der Ver⸗ 
waltung an als wir, und der einzelne hat daher ein geringeres Arbeits- 
maß zu bewältigen. Tarchow empfing uns, führte uns in die Staats⸗ 
bank und ließ uns dort den Betrieb der Bank erklären. Die Cfaafs- 
bank hat vor allem die Aufgabe, die Fiſcherei zu unterſtützen. Den 
verſchiedenen Fiſchereiunternehmungen mußten möglichſt billige Dar⸗ 
lehen beſchafft werden. Die Behörden gehen davon aus, daß Wobl- 
ſtand und Gedeihen des Gemeinweſens nur gefördert werden kann, 
wenn die private Unternehmungsluſt, namentlich auf dem Gebiet 
der Fiſcherei, unterſtützt wird. Auf dem grünen Verwaltungstiſch 
wurde uns ein Frühſtück angeboten. Friſcheren Kaviar als hier an 
ſeinem Urſprungsort wird man wohl nirgends bekommen können. 
Nachdem wir uns daran gütlich getan hatten, wanderten wir zu den 
Landungsbrücken an der Wolga und beſichtigten die Fiſchkäſten auf 
den Leichtern. Wir ſahen lebende Fiſche aller Art in großen Mengen. 
Die ſchnalzenden Fiſche wurden mit Netzen aus dem Waſſer geholt, 
und wenn der Käufer ſein Stück ausgewählt hatte, warf der Händ⸗ 
ler die übrigen in den Kaſten zurück. Der Stör war in verſchiedenen 
Größen und in feinen beiden Arten Oſetrina und Gevriuga pers 
treten. Ganz große Störe von der Art Beluga (Acipenser huso L.) 
ſah ich nicht. Der Beluga wird bis zu fünf Meter lang und bis zu 
einer Tonne ſchwer. Früher fing man noch größere Störe bis zu 
zwei Tonnen Gewicht“. Der Hauſen oder Beluga liefert viel vor- 
trefflichen Kaviar. Auch das Fleiſch ift in friſchem oder geräuchertem 
Zuſtand hochgeſchätzt. Aus der Schwimmblaſe wird der Haufen- 
blaſenleim gewonnen. Der Belugaſtör lebt im Kaſpiſchen oder 
Schwarzen Meer und wandert im Herbſt in die Flüſſe hinauf, um 
im Frühjahr dort zu laichen. 

Er wächſt ſehr langſam, auch laicht er nur jedes zweite oder 
dritte Jahr. Er vermehrt ſich langſamer, als er abgefiſcht wird, ob⸗ 
gleich das Weibchen bis zu zweieinhalb Millionen Eier legt. In der 
letzten Zeit iſt der Störbeſtand zurückgegangen. In der Wolga fängt 
man die Störe mit grobmaſchigen Netzen. Das wichtigſte Störfiſch⸗ 
waſſer ift aber der nördliche Teil des Kaſpiſchen Meeres. Vor dem 

* Über die hier erwähnten Fiſcharten vgl. A. Behning a. a. O., ©. 74 ff. 
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Kriege wurden jährlich etwa 76000 Störe im Gewicht von 
44 ooo Tonnen gefangen. Dieſe Beute lieferte 1200 Tonnen Kaviar. 

Der Oſetrinaſtör (Acipenser güldenstädti) iſt viel kleiner als 
der Hauſen. Er wird nur ſelten mehr als zwei Meter lang und 
wiegt bis zu 100 Kilogramm. Die meiſten ſind nur eineinhalb Meter 
lang und 15 bis 25 Kilogramm ſchwer. Der Oſetrinaſtör kommt im 
ganzen Kaſpiſchen Meer vor, wandert im Herbſt flußaufwärts und 
laicht im darauffolgenden Mai. Er bevorzugt namentlich die Wolga. 
Jedes Weibchen legt 80000 bis 100000 Eier. Durch künſtliche 
Brütung werden jährlich etwa 200 000 Fiſche gezüchtet. Die 
Jahresausbeute an Oſetrinaſtören erreicht 300 ooo bis 400 ooo Stück 
oder pooo Tonnen. Die Fiſcher holten für uns einen ſolchen Stör 
aus einem Kaſten und nahmen ihn vor unſern Augen aus. Der 
Rogen lag in zwei langen, dicken Strähnen zu beiden Seiten der 
Bauchhöhlen. Dieſer einzige Fiſch mußte wohl zwei Kilogramm 
Kaviar ergeben. Der Kaviar wird in der Weiſe zubereitet, daß der 
Rogen ſo lange mit einem Stäbchen oder Löffel gerührt wird, bis 
alle Häutchen entfernt ſind und jedes Rogenkorn freiliegt. In die⸗ 
ſem Zuſtand iſt der grüne Kaviar ſpeiſefertig. So erzielt er den 
höchſten Preis, namentlich der Belugakaviar, aber auch Ofetrina- und 
Sevriugakaviar find geſchätzt. Der Oſetrinakaviar wird gewöhnlich 
leicht gefalzen und gepreßt, weil er in dieſem Zuſtand beſſer ver- 
frachtet werden kann und ſich ziemlich lange hält. Er iſt im Handel 
als „Pajusnaja ikra“ bekannt. 

Der Sevriuga- ober Sternſtör (Acipenser stellatus Pall.) iff 
bedeutend kleiner als der Oſetrina; er erreicht nur ſelten die Länge 
von zwei Metern und das Zenktnergewicht. Im allgemeinen wird 
er ein bis eineinhalb Meter lang und etwa zwölf Kilogramm ſchwer. 
Der Sternſtör wandert zum Laichen größtenteils den Kura und den 
Uralfluß hinauf. Doch kommen auch viele Sternſtöre in die Wolga. 
Die Laichzeit ſind die Monate Mai und Juni. Ein Weibchen legt 
35 000 bis 360 ooo Eier In letzter Zeit werden in der Wolga jähr⸗ 
lich vier bis fünf Millionen künſtlich ausgebrütete junge Fiſche 
ausgeſetzt. Die Jahresausbeute in der Wolga und in den ihrem 
Delta unmittelbar vorgelagerten Gewäſſern des Kaſpiſchen Meeres 
beträgt rund 600000 Fiſche oder 2500 bis 3300 Tonnen. Vom 
Sternſtör kommt der befte geſalzene Kaviar („Pajusnaja“). 
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Zum Schluß muß ich noch einen andern Störfiſch erwähnen, den 
Sterlet (Acipenser ruthenus). Er lebt überall in der Wolga vom 
Delta bis zum Oberlauf und ift ein ausgeſprochener Süßwaſſerſiſch. 
Er ſteht an Größe hinter den andern Stören zurück, denn er wird 
nur ein Meter lang und 16 Kilogramm ſchwer. Der Durchſchnitt 
der gefangenen Sterlete iff nur 35 bis 35 Zentimeter lang. Der 
Sterlet gilt als der beſtſchmeckende Wolgafiſch. Aus ihm bereitet 
man die berühmte „Ucha“-Fiſchſuppe, er wird aber auch gekocht, 
gebraten, kalt und geräuchert gegeſſen. Die Geſamtausbeute aus der 
ganzen Wolga beträgt jährlich etwa 32 Millionen Sterlete. Der 
Sterletkaviar ift nicht fo wertvoll wie der Kaviar der andern Oför- 
arten. Er wird nur an Ort und Stelle, und zwar meiſtens friſch, 
das heißt ungeſalzen, verbraucht. 

Nach dieſem Beſuch der Fiſcherei brachte uns Herr Schwedow, 
ber Vizepräſident des Vollzugsausſchuſſes, mit einem kleinen Dampf- 
boot zum andern Wolgaufer. Der Fluß war von Dampfern und 
Segelſchiffen, Fiſcherbooten, Leichtern und Schleppern belebt. Wir 
legten am rechten Ufer bei einigen großen, langen Fiſchereihallen, 
richtigen Kühlhäuſern, an. Die Kühlhäuſer haben Doppelwände, die 
Zwiſchenräume werden im Winker bis ans Dach hinauf mit Eis 
gepackt. Das Eis ſchmilzt im Laufe des Sommers allmählich und 
hält die weiten Hallen ſo kalt, daß manchem von uns, die wir aus 
der Tageshitze kamen, zu kühl wurde. Wir konnten es nicht lange 
aushalten. Der Hering lag in großen Behältern unter dem Fuß⸗ 
boden in der Salzlake. Es war die Ernte des vergangenen Früh⸗ 
jahrs. Hier lagerten roo ooo Pud ober 1640 Tonnen Fiſche. Die 
Hallen konnten aber bis zu 150000 Pud faſſen. Der Hering war 
fertig zur Verpackung in Tonnen und zum Verſand nach ganz Ruß⸗ 
land. Von jedem Lagerſchuppen führte ein langer Steg oder eine 
Landungsbrücke ſchräg ins Waſſer hinaus, um den friſchen Fiſch 
von den Booten Herein- und den geſalzenen zum Verladen Hinaus- 
zubringen. 

Wir fuhren wieder über die Wolga zurück und dann in einen 
Seitenarm, der etwas nördlich von der Stadt nach Oſten abzweigt. 
Unſer Weg führte an großen Holzlagerplätzen vorüber, am Ufer 
lagen viele Holzflöße in Reih und Glied. Sie alle kommen vom 
Oberlauf der Wolga hierher. In dieſer baumloſen Gegend iſt 
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Zimmerholz eine wertvolle Ware. Wir gingen unter ber Eiſenbahn 
hindurch und kamen zu zwei großen Eisfabriken und Gefrieranſtalten. 
Die Wolga liefert im Winter genug Natureis für die Aufbewah⸗ 
rung des Herings. Dieſes Natureis wird auf dem andern Fluß⸗ 
ufer verbraucht. Hier aber wird für die Aufbewahrung der wert⸗ 
volleren friſchen Fiſche künſtliches Eis mit Maſchinen erzeugt. Als 
Betriebsſtoff verwendet man Mineralöl, woran das Land ja un⸗ 
endlich reich iſt. Nur ein ruſſiſches Fiſchgefrierwerk wurde mit 
Dieſelmotoren betrieben. Hier wurden jährlich 500000 Pud oder 
8200 Tonnen Friſchfiſche verſchiedener Art gefroren und aufbe⸗ 
wahrt. Das Werk verarbeitet Beluga-, Ofetrina- und Gevringa- 
flix, Sterlete, verſchiedene Friſchwaſſerfiſche wie Barſche oder 
Sudak (Lucioperca lucioperca), Brachſen und viele andere. 
Früher gab es auch ein engliſches Gefrierwerk, das mit ölgefeuerten 
Dampfmaſchinen betrieben wurde und jährlich 250000 ub ober 
4100 Tonnen Friſchfiſche verarbeitete. Der Gefrierfiſch wird wäh- 
rend des ganzen Jahres in Kühlwagen auf der Eiſenbahn über ganz 
Rußland verfrachtet. 

Man rief uns, zum Beſuch der großen Gefrierhallen Pelze an- 
zuziehen, wir meinten aber, bei der drückenden Hitze könne eine kleine 
Abkühlung recht angenehm ſein. Ich bereute ſehr bald, daß ich dem 
Rat nicht gefolgt war, und verzichtete auf den Beſuch der kühlſten 
Hallen. Quisling machte mit Todesverachtung alles mit, nachher 
geſtand er mir aber, es ſei doch entſetzlich kalt geweſen. 

Die Gefrierwerke bekommen täglich friſche Zufuhr von der 
Fluß- und Deltafiſcherei. Auf den Landungsbrücken herrſchte reger 
Verkehr ungezählter Boote, die ihre Beute löſchten. Sie brachten 
Barſche (Sudak), Oſetrina⸗ und Sepriugaſtör, Rotaugen, Heringe 
und Fiſche anderer Art. 

Damit hatten wir die wichtigſten Wirtſchaftszweige Aſtrachans 
kennengelernt und kehrten mit unſerm kleinen Dampfboot, an den 
Kais entlang ſüdwärts fahrend, zurück. Auf dem ſchattigen Deck 
unſeres Schnelldampfers erwartete uns ein kühler Trunk, an dem 
wir uns von der erſchöpfenden Tageshitze erholten. 
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X. 
Die Wolga. 
Die Wolgafiſcherei. 


ir hatten ein anſchauliches Bild von der großen Bedeutung 

der Fiſcherei für die Volkswirtſchaft des Wolgagebietes ge⸗ 
wonnen. Die Menge und Mannigfaltigkeit der Fiſche, die hier im 
Laufe des Jahres aus dem Waſſer gezogen werden, ſtehen auf der 
Welt einzig da. Die Hauptfiſchzeit find Frühjahr und Sommer, die 
ergiebigſten Gewäſſer ſind das Wolgadelta und die ſeichten, nur 
wenige Meter tiefen Teile des Kaſpiſchen Meeres, die dem Delta 
unmittelbar vorgelagert ſind. 

Der größte und wichtigſte Zweig neben der Woblafiſcherei ift 
bie Heringsfifcherei an der Wolgamündung. Die kaſpiſchen Herings- 
arten oder Maifiſche bilden zuſammen eine beſondere Gattung 
Caspialosa. Sie iſt mit der Gattung Alosa verwandt, zu der die 
größte Heringsart Alosa vulgaris, Cuv. gehört. Dieſer Hering wird 
bis zu 60 Zentimeter lang, er lebt an den europäiſchen Küſten und 
geht zum Laichen in die Flüſſe. Die kaſpiſchen Heringsarten machen 
es ähnlich. Wenn ſie nicht überhaupt ins fließende Süßwaſſer hin⸗ 
aufwandern, ſo ziehen ſie zum Laichen mindeſtens in den Süßwaſſer⸗ 
bereich des Deltas und ſeiner nächſten Umgebung. 

Die für die Fiſcherei wichtigſte Art ift der Wolgahering (Caspi- 
alosa volgensis*). Er wandert in großen Zügen Anfang Mai ins 
Wolgadelta hinauf und laicht dort im Mai und Juni. Der Zug 
dauert fünf bis ſieben Tage. In dieſer kurzen Zeitſpanne wird auch 
die größte Ausbeute gemacht. Viele Heringszüge ſteigen bis Sta⸗ 
lingrad (Zarizyn), mancher fogar noch weiter flußaufwärts. Mur 

Vgl. über diefe und die im folgenden genannten Fiſcharten A. Behning 
a. a. O., S. 78ff. 
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Cin aufgeſchnittener Oſetrinaſtör. 
„Der Rogen lag in zwei langen, dicken Strähnen zu beiden Seiten der Bauchhöhle.“ (S. 149.) 


In der Heimat des Kaviars: Oſetrina- und Sebriugaſtöre. (S. 148.) 
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Fiſcherboote an den Landungsbrücken vor den Gefrierhallen. (S. 151.) 


ein kleiner Teil dieſer Heringe geht während der Wanderung und 
Laichzeit an Unterernährung zugrunde, die andern kehren ins Meer 
zurück und können noch einmal zum Laichen in den Fluß hinauf ziehen, 
doch ſcheint der Hering nicht öfter als zweimal zu laichen. Der 
Wolgahering iſt im dritten Jahre geſchlechtsreif und wird nur ſelten 
älter als ſechs Jahre. Die jährliche Ausbeute an Wolgaheringen 
beträgt ungefähr 450 Millionen Stück oder 150000 Tonnen. 

Die größte kaſpiſche Heringsart, der Schwarzrücken (Caspi- 
alosa kessleri), wird bis zu einem Meter lang und bis zu eineinhalb 
Kilogramm ſchwer. Im Vorfrühjahr wandert er die Wolga bin- 
auf und erreicht Anfang oder Mitte Juni die Höhe von Samara. 
Er ſteigt bis in die Kama und Oka hinauf und kann ſogar noch bis 
zu 1290 Kilometer weit kamaaufwärts wandern. Das Weibchen 
laicht ein einziges Mal im Alter von fünf bis ſechs Jahren. Nach 
der Laichzeit gehen Männchen und Weibchen ausnahmslos infolge 
der weiten Wanderung an Erſchöpfung zugrunde. In beſonders 
heringsreichen Jahren foll der Fluß beim Zurückgehen des Hod- 
waſſers einen eigenartigen Anblick bieten, wenn die Heringsleichen 
zu Hunderttauſenden in den Zweigen des bei niedrigem Waſſerſtand 
krockengelegten Weidengebüſches hängen. Der Hauptfang wird in 
den Deltaarmen gemacht, durch die der Fiſch in die Wolga ein- 
zieht. In den Jahren 1911 bis 1915 wurden jährlich 20 Millionen 
Schwarzrücken erbeutet. In letzter Zeit geht der Fang zurück, weil 
der Hering nicht mehr in ſo großen Mengen in die Wolga kommt. 
20 Millionen Schwarzrücken ergeben ungefähr 15000 Tonnen ge- 
ſalzenen Hering. Nur ein geringer Teil des Fanges wird geräuchert, 
man wählt dazu die größten Fiſche aus. 

Der kaſpiſche Hering (Caspialosa caspia) fteigf nur feilweiſe 
zum Laichen ins Wolgadelta hinauf, die Mehrzahl laicht Ende Mai 
und Juni im Süßwaſſer vor dem Delta oder in den vielen Süß⸗ 
waſſerbecken am Weſtrande des Deltas. Die Fiſcherei ergibt jübr- 
lich rund 130 Millionen kaſpiſche Heringe im Gewicht von 17 500 
Tonnen. Die übrigen Heringsarten des Kaſpiſchen Meeres haben 
für die Fiſcherei geringere Bedeutung. Auch eine ſprottenähnliche 
Fiſchart (Harengula delicatula) Iaichk Ende April und Anfang 
Mai in oder vor dem Wolgadelta. Bis jetzt wurde ſie noch nicht 
im großen gefangen. Doch denkt man für die Zukunft an die Ent⸗ 
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wicklung auch biefes Fiſchereizweiges. Die erbeuteten Sprotten ſollen 
in Konſervenfabriken verarbeitet werden. Noch ein intereſſanter 
Fiſch wird in der Wolga gefangen, das kaſpiſche MNeunauge oder 
Caspiomyzon wagneri. Es ift ein fiefftehender, dem Aal ähnlicher 
Fiſch mit Saugmund, der ſich meiſtens auf dem Grund und im 
Grundſchlamm aufhält. Er ſteigt im September bis Dezember 
wolgaaufwärts und laicht nach einer Wanderung von 2000 bis 
2400 Kilometern im April und Mai. Man fängt ihn in Reuſen. 
Ju früherer Zeit wurde er nur zur Viehfütterung und zur Fettge⸗ 
winnung verwendet, in letzter Zeit dient er auch gebraten oder mari⸗ 
niert als Nahrungsmittel. Die Jahresausbeute beträgt 20 bis 
30 Millionen Stück oder 1140 bis 2130 Tonnen. 

Die Bedeutung der eigentlichen Süßwaſſerfiſche darf nicht über 
Sieten Wanderfiſchen vergeſſen werden. Es handelt fi vor allem 
um Karpfen, Welſe, Hechte, Barſche, die in verſchiedenen Arten 
in der ganzen Wolga und ihren Nebenflüſſen vorkommen. Die Störe 
werden hier „krasnoje“, das heißt „rot“, genannt. Dieſe Süßwaſ⸗ 
ferfifche aber heißen wegen ihres weißen Fleiſches ,,bjelj (Weiß 
ſiſch). Es gibt eine beſondere biologiſche Gruppe dieſer Fiſcharten, die 
nur im Wolgadelta, zeitweiſe auch in dem ſchwach ſalzhaltigen 
Waſſer des Kaſpiſchen Meeres unmittelbar vor dem Delta leben. 
Im Deltagebiet nennt man fie Grubenfiſche, weil fie in Gruben oder 
Vertiefungen von etwa vier bis fünf Metern in den Deltaarmen 
nahe der Mündung überwintern. Die Fiſche freffen fih den Sommer 
über dick und rund und ſammeln ſich dann in ungeheueren Mengen 
in dieſen Gruben. Dort ftehen die großen Welſe (Siluris glanis) in 
der Mitte, wo die Grube am fiefften ift. Die kleinen Rotaugen 
ſtehen am Rande, die Karpfen und Brachſen bilden einen Ring 
zwiſchen den Welſen und Rotaugen. Bei der tiefen Wintertempera⸗ 
fur von beinahe Mull Grad hat ber Fiſch einen langſamen Stoff- 
wechſel und befindet ſich in einer Art Dämmerzuſtand. Die Fiſch⸗ 
waſſer find im Winter glücklicherweiſe geſetzlich geſchützt, ſonſt wür- 
den die Fiſcher bei ihrer genauen Kenntnis der Gruben den ganzen 
Fiſchbeſtand ausrotten. Während der Revolution von 1917 war die 
Gefahr febr groß. Damals wurde die ganze Gegend abgeſiſcht, und 
es dauerte fünf oder ſechs Jahre, bis der Fiſchbeſtand wieder 
einigermaßen aufgefriſcht war. In den erſten Jahren ſchien er 
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beinahe ganz ausgeſtorben. Im Vorfrühjahr wachen die Fiſche aus 
ihrem Dämmerzuſtand auf, gehen aus ihren Gruben, wandern ein 
kleines Stück im Delta aufwärts und laichen im Schilf des Über- 
ſchwemmungsgebietes. Dort finden fie reiche Nahrung, futtern (id) 
daran auf und wandern ſpäter, wenn das Süßwaſſer ſteigt, bis 
zu 100 Kilometer weit ins Meer hinaus. Erſt im Herbſt kommen 
ſie in die Deltagegend zurück. Die Fiſcherei erbeutet alljährlich im 
Wolgadelta rund 13 000 Tonnen Karpfen, 19 ooo Tonnen Brah- 
ſen, 4000 Tonnen Welſe, 20 000 Tonnen Barſche (Sudak oder 
Lucioperca lucioperca), 8800 Tonnen Blikken (Blicca björkna), 
1200 Tonnen Rapfen (Aspius aspius), insgeſamt 65 700 Tonnen. 

Zum Schluß fei noch die Weißlachsfiſcherei erwähnt. Der 
Weißlachs (Stenodus leucichthys) iſt ein beſonders feiner Fiſch. 
Er unterſcheidet fih nur wenig von dem hochgeſchätzten Itelma 
(Stenodus leucichthys nelma) der nordruſſiſchen und ſibiriſchen 
Flüſſe und des Eismeeres. Er hält fid meiftens im nördlichen Teil 
des Kaſpiſchen Meeres auf. Im Spätherbſt und Winter gehen die 
erſten Züge in die Wolga hinauf, die Hauptwanderung beginnt aber 
erſt im ſpäten Winter oder zu Anfang der Eisſchmelze. Der 
Weißlachs wandert weit in die Kama hinauf bis nach Wisjera und 
Ufa. Dort laicht er Ende September und im Oktober nach einer 
Wanderung von 2700 bis 2800 Kilometern. Die Fiſche kehren 
zum Teil nach der Laichzeit ins Meer zurück. Sie magern dabei ſehr 
ſtark ab, weil ſie während der ganzen Flußwanderung nur wenig 
freſſen. Viele Weißlachſe, beſonders Weibchen, gehen auch an 
Unterernährung zugrunde. Dieſer Fiſch wird bis zu 110 Zentimeter 
lang und 16 Kilogramm ſchwer. Im Alter von fünf bis ſechs Jahren 
wird er bei einer Größe von 70 bis go Zentimetern geſchlechtsreif 
und tritt dann die Flußwanderung an. Ein Weibchen legt etwa 
170000 Eier. In letzter Zeit werden jährlich zwei bis zehn Mil⸗ 
lionen Junge künſtlich ausgebrütet. Die Weißlachsſiſcherei iff ein 
recht ergiebiger Produktionszweig. Das Fleiſch iſt fett, wohl⸗ 
ſchmeckend und grätenfrei. Ein beſonderer Vorteil beſteht darin, 
daß der Hauptfang im Winter gemacht wird, wo der Fiſch leicht 
aufzubewahren iſt. Vor dem Kriege wurden in der unteren Wolga 
jährlich 35000 bis 50000 Stück oder 280 bis 410 Tonnen ge⸗ 
fangen. Die Lachs⸗ und Seeforellenfiſcherei an der ganzen langen 
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norwegiſchen Küſte und in den Flüſſen ergibt jährlich 570 bis 
1150 Tonnen. 

Eine andere Lachsart iff Salmo trutta labrax. Sie fommi im 
Kaſpiſchen und Schwarzen Meere vor und iſt unſerer nordiſchen 
Seeforelle nahe verwandt. Im Kaſpiſchen Meere bevorzugt ſie 
die ſüdlichen Gewäſſer und ſteigt in die Flüſſe, die an der Weſt⸗ 
küſte zwiſchen dem Terek und dem perſiſchen Gefid-Rud münden. 
Nur vereinzelt kommen ſie mit dem Weißlachs zuſammen auch in 
die Wolga hinauf. Sie werden 80 bis 100 Zentimeter lang und 
wiegen dann etwa 20 Kilogramm. 

In den nördlichen Gewäſſern des Kaſpiſchen Meeres, nördlich 
der Halbinſel Manghiſchlak, wird auch die kaſpiſche Robbe gejagt. 
Die Ausbeute beträgt 40000 Stück im Jahr. Das Geſamtbild der 
Ergebniſſe der Wolgafiſcherei im Delta und der Fiſcherei im Delta- 
bereich des Kaſpiſchen Meeres geht aus der hier folgenden Über- 
ſicht hervor: 


Wolgaheringe und andere Heringsarten insgefamt....... 183000 Tonnen 
Se E 82000 bis 150000 „ 
Serie ERMD e 8 65700  , 
Wauſen (Beluga, 44000 „ 
REM Gror eng ens 5000 „ 
Sen, an" 2500 bis 3300 „ 
Metirtag en: asw IIo „ 2130 ,„ 
Weißlach : a n ULL ERE 280 ,, Grom 


Zufammen 383620 bis 453540 Tonnen 


Die norwegiſche Fiſcherei ergibt an unſerer langgeſtreckten Küſte 
jährlich 438 000 Tonnen, im Durchſchnitt der 17 Jahre von 1910 
bis 1927 waren es 599000 Tonnen. Davon kommen allein 300 ooo 
bis 400 000 Tonnen jährlich auf den Hering. Die bedeutende 
ſchottiſche Heringsfiſcherei ergab in dem guten Jahr 1924 470000 
Tonnen. Im Vergleich mit dieſen Zahlen erſcheint die Ausbeute des 
Mündungsgebietes der Wolga außerordentlich groß, denn die Ge- 
wäſſer der norwegiſchen und ſchottiſchen Fiſcherei find viel weiter 
ausgedehnt. Man denke, daß alle dieſe Fiſche in dem ſeichten, 
nördlichen Teil des Kaſpiſchen Meeres und im Wolgadelta ihre 
Nahrung finden und aufwachſen. Die Wanderfiſche freſſen ja in 
der Wolga ſelbſt nur ganz wenig. Auf einem ſo engen Raum findet 
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man felten fo viele verſchiedene Arten geniefibarer Fiſche. Der Fiſch⸗ 
reichtum läßt auf einen einzigartigen Überfluß an Plankton und 
anderer Fiſchnahrung in dieſen Gewäſſern ſchließen. Die gelb- 
braunen Waſſermaſſen, die ſich aus der Wolga ins Meer ergießen, 
enthalten wohl beſonders reiche Mengen Mährſtoffe, wahrſcheinlich 
beſonders viel Stickſtoffverbindungen (Nitrate, Nitrite uſw.). Dieſe 
Stoffe find eine Vorausſetzung für die Entwicklung von Pflanzen- 
plankton und bedingen dadurch mittelbar auch die Entwicklung von 
Tierplankton. 

Die Wolga iſt 3689 Kilometer lang und durchſtrömt ein 
weites fruchtbares Flachland, das zum größten Teil aus beſonders 
humusreicher, ſchwarzer Erde beſteht. Das Stronigebiet der Wolga 
und ihrer Nebenflüſſe iſt rund 1459000 Quadratkilometer groß. Im 
Frühjahr und Frühſommer ſteigt das Waſſer bis zu 15 Meter und 
höher. Dann überſchwemmt es weithin das fruchtbare Flachland, 
und die Fluten führen große Mengen ſtickſtoffhaltiger Nährſtoffe 
aus dem mit Pflanzen bewachſenen Schwenungebiet mit ſich. Im 
fließenden Waſſer können dieſe Stoffe nicht in Plankton verwandelt 
werden. Der größte Teil kommt alſo ungenutzt bis ins Kaſpiſche 
Meer. Dort bleibt das in die See ergoſſene Flußwaſſer verhält- 
mäßig lange beiſammen, denn es gibt keine großen und ſtarken 
Meeresſtrömungen und auch keine Gezeiten, die das Süßwaſſer 
ſchnell mit dem Salzwaſſer vermengen wie in den offenen Meeren. 
So bleibt bas Süßwaſſer in dem ſeichten, nördlichen Teil des Kaſpi⸗ 
ſchen Meeres, beſonders vor dem Delta ſelbſt ſtehen. 

Die Wolga führt in ihrem Unterlauf nach genauen Bered- 
nungen zwiſchen 1200 bis 60000 Kubikmeter Waſſer in der 
Sekunde. Im Sommer bei Hochwaſſer ſchickt ſie alſo in der Stunde 
200 Millionen Kubikmeter, im Tage pooo Millionen Kubikmeter 
Süßwaſſer ins Kaſpiſche Meer. Sie könnte alfo mit ihren Waſſer⸗ 
maſſen täglich 2500 Quadrakkilometer mit einer Waſſerſchicht von 
zwei Meter Höhe bedecken. Dieſe Süßwaſſermengen führen immer 
von neuem wertvolle Nährſtoffe ins Meer und bilden daher in Ber- 
bindung mit der Waſſerwärme (im Gommer 26 bis 28° O) die 
beſten Bedingungen für die Entfaltung eines beſonders reichen 
Planktonlebens. Unter ſolchen Verhältniſſen müſſen die Fiſche ſich 
gut entwickeln und fortpflanzen. 
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Nur ſo iſt es zu erklären, daß fih bie Fiſche hier in größerer 
Menge und reicherer Mannigfaltigkeit der Arten entwickeln als 
irgendwo auf der Erde. 


Die Wolga hinauf. 


Vor unſerer Abreiſe nach Aſtrachan am gleichen Abend hatte 
Herr Strelnikow, der Beſitzer des Fiſchleichters, den wir vormittags 
beſucht hatten, ohne unſer Wiſſen zwei große Büchſen herrlichen 
Kaviar von dem vor uns geöffneten Oſetrinaſtör an Bord gebracht. 
Der Kapitän war ſo freundlich geweſen, den Schatz im Kühlraum 
des Schiffes für uns aufzubewahren. Unſere Freunde vom Voll⸗ 
zugsausſchuß hatten uns außerdem noch einen großen Vorrat ge⸗ 
preßten Kaviar geſchickt. Einen Teil davon brachte ich bis nach 
Norwegen mit. Er hielt ſich froß der Sommerhitze ausgezeichnet. 

Am 13. Juli, abends 8 Uhr, begann die Fahrt auf der Wolga 
nach Norden. Das große, bequem eingerichtete Schiff hatte ein 
herrliches Promenadendeck. Herr Schwedow und unſere anderen 
Freunde begleiteten uns ein Stück weit in einem Schleppdampfer. 

Das war der Beginn einer denkwürdigen Reiſe auf dem größten 
europäiſchen Fluß, der gewaltigen Schlagader der ruſſiſchen Ebene. 
Die Wolga durchzieht mit ihren Nebenflüſſen den größten Teil 
der weſturaliſchen Sowjetrepubliken, eine Fläche von x 459 ooo Dua- 
dratkilometern, alſo ein Gebiet, das größer iſt als Deutſchland, 
Frankreich und Großbritannien zuſammengenommen. 50 Millionen 
Menſchen wohnen im Stronmetz der Wolga. Dieſes Land war vor 
dem Weltkrieg die Kornkammer Europas. Von hier und aus der 
Ukraine bekam auch unſer kleines Norwegen den größten Teil ſeiner 
Getreideeinfuhr. Der Getreidebau iſt heute noch nicht wieder auf 
ſeine alte Höhe gebracht, und die Ausfuhr iſt noch immer nicht be⸗ 
ſonders groß. 

Die Wolga iſt die Quelle des Volkswohlſtandes im ganzen ſüd⸗ 
öſtlichen Rußland. Auf ihr und ihren Nebenflüſſen kann man zu 
Schiff bis an die Uralberge im Oſten fahren, Kanäle ermöglichen die 
Schiffahrt bis zum Eismeer im Norden, zur Oſtſee im Nordweſten, 
und wenn der Donkanal fertig ſein wird, iſt auch die Verbindung 
mit dem Schwarzen Meer und dem Mittelmeer nach Südweſten 
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hergeſtellt. Regelmäßige Dampferlinien verkehren zwiſchen ber Dft- 
ſee und dem Kaſpiſchen Meer. 12 von den 130 Nebenflüſſen der 
Wolga ſind ſchiffbar. Die ſchiffbaren Strecken des ganzen Strom⸗ 
netzes ſind 29 770 Kilometer lang. 

Die Wolga ſelbſt entſpringt auf den Waldaihöhen in der Pro⸗ 
vinz Twer. Sie iſt 3694 Kilometer lang und hat bis zum Kaſpiſchen 
Meer ein Gefälle von 262 Metern. Sie fließt zum größten Teil 
durch flaches Land, die Strömung iſt alſo langſam, ſie beträgt im 
allgemeinen 0,80 bis 1,20 Meter in der Sekunde ober 2,90 bis 
4,30 Kilometer in der Stunde. Bei Hochwaſſer ſteigt die Strom⸗ 
geſchwindigkeit bis über das Doppelte, ſinkt aber bei Niedrigwaſſer 
weit unter den Durchſchnitt. Das Schmelzwaſſer braucht im Früh⸗ 
jahr nach genauen Berechnungen zur Zurücklegung der 2747 Kilo⸗ 
meter langen Strecke von Rybinſk bis Aſtrachan po Tage. Das 
entſpricht einer Stundengeſchwindigkeit von 2,3 Kilometern und einer 
Sekundengeſchwindigkeit von 0,64 Meter. Der Fluß iſt an ſeinem 
Unterlauf, ſüdlich von Samara und Sſaratow, bis zu 2 Kilo- 
meter breit, ſtellenweiſe ſogar noch breiter. Die Spannweite des 
Mündungsdeltas am Kaſpiſchen Meere beträgt 170 Kilometer. 

Ungezählte Boote und Schiffe, Flöße und Leichter, Dampfer 
und Segler, mit Laufenden von Menſchen und werfvollfter Ladung 
an Erzeugniſſen des reichen Landes, fahren unabläſſig ſtromauf⸗ und 
abwärts. An den Ufern liegen reiche und große Städte mit leb- 
haftem Verkehr und Getriebe. An dem langen Flußlauf und in den 
Ebenen entſtanden und verfielen im Laufe der Jahrhunderte große 
und mächtige Reiche, das Bulgarenreich in Bulgar, das Chaſarenreich 
im Süden, die Reiche der Mongolen, Tataren und anderer Völker. 
Endlich befeſtigten die Ruffen von Norden her auch hier ihre Herr- 
ſchaft. Die Wolga wälzt ihre braungelben Waſſermaſſen durch ihr 
breites, vielgewundenes Bett, durch die flache weite Ebene, wie ſie 
es vor Jahrtauſenden (chon fat, lange bevor Menſchen an ihren 
Ufern lebten. Eine einzige ſichtbare Spur hat das Menſchenwerk 
hinterlaſſen: die Wälder, die einſt die Feuchtigkeit hielten, find 
niedergehauen, dadurch ſind die Überſchwemmungen zur Zeit der 
Schneeſchmelze häufiger, aber die Überſchwemmungszeiten kürzer 
geworden. 

Der lebhafteſte Schiffsverkehr geht wolgaaufwärts zur Oſtſee. 
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Der Wolga⸗Newa⸗Kanal hat Leningrad zum Haupthafen des Wolga- 
verkehrs gemacht. Der Warenverkehr von Leningrad iff r5mal 
ſo groß als der von Aſtrachan. Stromaufwärts werden vor allem 
Fiſche, Metall, Fabrikwaren, Häute, Getreide, Mehl, Flachs, 
Petroleum, Ole, Salz und Holz verfrachtet, flußabwärts namentlich 
Fabrikwaren, aber auch Holz für die waldarmen Provinzen Samara, 
Sſaratow und Aſtrachan. Viele Leichter werden auch ſchon nach der 
erſten Frachtfahrt flußabwärts am Unterlauf abgebrochen und als 
Balkenholz verwendet. Das Flußbett iſt ſtändigen Veränderungen 
unterworfen und muß alljährlich ausgebaggert werden. Die Schiffe 
laufen oft auf Sandbänke. An den gefährlichſten Bänken ſtehen 
dauernd beſondere Dampfſchiffe zur Hilfeleiſtung bereit. 

In früherer Zeit kreidelten zehntauſende Burlaki die Boote und 
Leichter am Ufer entlang flußaufwärts. Von ihnen ſtammen die be⸗ 
kannten Wolgalieder. In unſerer Zeit werden Schleppdampfer ver⸗ 
wendet, und die Burlaki findet man nur noch an einigen Neben⸗ 
flüſſen. In den Kanälen werden die Boote durch Pferde getreidelt. 
Die Schiffahrt und der lebhafte Flußverkehr dauern den Sommer 
und Herbſt über. Das Waſſer, das im Juli ſüdlich von Sſaratow 
25 bis 26°C, im Delta und bei Aſtrachan 28,5 hat, wird dann 
kälter und nähert fid) immermehr dem Gefrierpunkt. Ym November 
bildet ſich die erſte Eiskruſte, der Fluß friert allmählich zu, und die 
Schiffahrt iſt ſtillgelegt. Sobald das Eis eine gewiſſe Dicke erreicht 
hat, bildet es für die Dauer von drei bis vier Monaten eine präch⸗ 
tige Straße für lebhaften Schlittenverkehr flußauf, flußab und von 
Ufer zu Ufer. Sogar die Eiſenbahn fährt darüber. An Stellen, 
wo es keine Brücken gibt, werden im Winter Schienen von Ufer zu 
Ufer gelegt, und die Güterwagen werden über die Eisdecke hinweg⸗ 
verſchoben. So ſpart man ſich die teuere Arbeit der Eisbrecher. Die 
Eisdecke wird durchſchnittlich 70 bis go Zentimeter dick, an der 
unteren Wolga erreicht fie manchmal die Stärke von eineinhalb 
Meter. Im Frühjahr ſetzt dann an der unteren Wolga um den 
10. bis 20. April, bei Aſtrachan am 14. März die Eisſchmelze ein. 
Der Eisgang wälzt ſich in gewaltigen Maſſen den Fluß herab, die 
Schollen türmen (id) an den Ufern zu ungeheuren Wällen, und 
wehe dem Fahrzeug, das um dieſe Zeit nicht ſicher auf dem Trockenen 
liegt. 14 Tage ſpäter iſt die Wolga wieder ſchiffbar. 
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Das flache Land am linken Wolgaufer. (S. 161 u. 169.) 
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Landungsbrücke an dem niedrigen linken Ufer der Wolga. 


Das hohe und ſteile rechte Ufer der Wolga. 


Auch nördlich von Aſtrachan bleiben bie Fußufer niedrig, be- 
ſonders bas öftliche, deffen flaches Uferland viele Flußarme durch⸗ 
kreuzen. Der Strand iſt weithin verſchilft. Das Weſtufer iſt ein 
wenig höher, trocken, ſchilflos und wird nur ſelten von einem Seiten⸗ 
arm eines Fluſſes unterbrochen. Die auffallende Verſchiedenheit der 
beiden Ufer muß einen beſtimmten Grund haben. — Auf dem Weſt⸗ 
ufer kann man ungefähr 10 Kilometer nördlich von Aſtrachan noch 
die Reſte der einſt ſo mächtigen Hauptſtadt des Chaſarenreiches Itil 
finden. Itil war im ganzen ungefähr drei Jahrhunderte hindurch 
bis zum Jahre 969 der Mittelpunkt dieſes ausgedehnten Reiches. 
Jetzt liegt in nächſter Nähe ber Hauptſitz der mongoliſch-kalmückiſchen 
Buddhiſten, Kalmytſk Bazar mit feinem Buddha⸗Tempel. 

Die Dämmerung brach herein, die Nacht goß aus ſternbeſätem 
Himmel ihre dunkle Schale über die langſam gleitenden Fluten der 
Wolga aus. Die Linien der flachen Ufer zerfloſſen in der Dunkel⸗ 
heit. Aus weiter Ferne klangen die ſummenden Töne des Wolga⸗ 
liedes zu uns herüber, des Liedes von Stenjka Raſin, dem Koſaken⸗ 
häuptling, dem Freund der Armen und Unterdrückten, der aus Liebe 
zu einer ſchönen perſiſchen Fürſtin beinahe fich ſelbſt, feine Shug- 
befohlenen und ſeinen Kampf gegen die Unterdrücker vergeſſen hätte. 
Doch endlich gewann er wieder die Herrſchaft über ſich, opferte die 
Geliebte, ſenkte ſie in die Wogen der Wolga und eroberte an der 
Spitze feiner Bauern im Jahre 1670 Aſtrachan. 

Murren hört man die Geſellen: 
„Uns vertauſcht er um ein Weib; 


eine Nacht mit ihr verbracht nur 
und am Morgen ſelbſt ein Weib.“ 


Wolga, Wolga, teure Mutter, 
Wolga, Rußlands breiter Fluß! 


Sollen wir denn böſen Hader 
unter freien Mannen pflegen? 
Wolga, Wolga, teure Mutter, 
nimm die holde Maid entgegen! 
Weshalb ſchweigt ihr, Teufels Brüder? 
Hörſt du, Fillka? Tanz, Geſelle! 
Laßt uns ſingen brave Lieder 
Selig ſei der Fürſtin Seele. 
(Deutſch von J. J. Mulmann.) 
11 Nanſen, Kaukaſus. 161 


Der Mame Wolga, „Mutter Wolga“, ber im Denken und 
Dichten des ruſſiſchen Volkes eine ſo große Rolle ſpielt, iſt nicht 
ruſſiſch, ſondern ſtammt von dem finniſch⸗ugriſchen Volk der Bul⸗ 
garen, die ſchon in den erſten Jahrhunderten n. Chr. ein Reich an 
den Ufern dieſes Fluſſes gegründet hatten“. Ihre Hauptſtadt hieß 
Bulgar oder Bolgary. Das entſpricht lautgeſetzlich dem Mamen 
Wolgar, nach dem dann auch der Fluß bezeichnet wurde. Früher 
hieß er bei den Tataren und Arabern Itil, nach der Hauptſtadt der 
Chaſaren, nahe an ſeiner Mündung. Ptolomaios und die Griechen 
nannfen ihn Rha, bei den finniſch-ugriſchen Stämmen hieß er Rau. 

Bulgar lag an den Ufern der Wolga nahe dem heutigen Kafan. 
Man glaubt Ruinen der alten Hauptſtadt bei dem Dorfe Ufpen- 
ſkoje oder Bolgar, in der Nähe von Spaßk, 25 Kilometer unter- 
halb der Kamamündung, entdeckt zu haben. Im frühen Mittel⸗ 
alter war der ganze öſtliche Teil des heutigen Rußland, vom 
Chaſarenreich im ſüdlichen Steppenland am Mittellauf der Wolga 
und weiter nördlich bis zum Bereich bes finniſch-ugriſchen Volkes 
der Bjarmer am Weißen Meer, von finniſch-ugriſchen Völkern be- 
ſiedelt. Erſt im 16. Jahrhundert drangen die Slawen oſtwärts und 
an der Wolga ſüdwärts vor. Als dann die Chaſaren im Süden 
niedergeworfen waren und Itil ſeine Bedeutung als Handelsſtadt 
verloren hatte, wurde Bulgar der wichtigſte Ort an der Wolga. 
Im ro. Jahrhundert, als die Bulgaren zum Iflam übertraten, 
war Bulgar eine blühende Stadt und Treffpunkt der Kaufleute, 
bie wolgaaufwärks von Arabien, Perſien und Byzanz und wolga⸗ 
abwärts bis von Skandinavien kamen. Im Jahre 922 n. Chr. be⸗ 
ſuchte Ibn Fadhlän als Sendbote des Kalifen Al-Muktadir Bil- 
[áb von Bagdad die Stadt und verfaßte eine denkwürdige Shil- 
derung ſeiner Reiſe. 

Ibn Fadhläns Darſtellung iſt beſonders für uns Nordländer 
intereſſant, denn er erzählt von einer Begegnung mit einem Kauf— 
mann aus dem Volke Riis, einem Skandinavier, wahrſcheinlich 
einem Schweden“. Die Schweden gründeten ja das ruſſiſche Reich 

* Ein Teil dieſes Volks drang ſchon in früher Zelt nach Weſten vor, ſetzte ſich 
ſudlich der Donaumündung feft und wurde zu einer ernſten Gefahr für Byzanz. 
Später nahmen die Eindringlinge die ſlawiſche Sprache an. 


* Riis mag in der finniſch-ugriſchen Sprache der Bulgaren „Schwede“ bedeutet 
haben. Im Neufinniſchen heißt Schweden „Ruotſi“. (D. Ubſ.) 
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Gardarike mit der Hauptſtadt Itowgarod*. So gibt uns Ibn 
Fadhlän eine der erſten Schilderungen unſerer Vorväter. Sie iſt 
freilich nicht beſonders ſchmeichelhaft. „Die Rüfen kamen mit ihren 
Waren“, zum größten Teil Pelzwaren und jungen Mädchen, „ſie 
kamen aus ihrem Land mit ihren Schiffen zum Itil“ (das heißt zur 
Wolga), „gingen dort vor Anker und bauten ſich große Block— 
häuſer.“ Der Erzähler berichtet nicht, auf welchem Wege die Schiffe 
in die Wolga kamen, ob von Norden her flußabwärts ober aus dem 
Schwarzen Meer durch den Don. Im letzten Fall konnten die 
Rüfen ihre Schiffe von der chaſariſchen Stadt Sarkel bis zur 
Wolga, etwa in die Gegend der heutigen Stadt Stalingrad (Zari⸗ 
zyn), über Land geſchleppt haben. „Nie ſah ich ſo hochgewachſene 
Männer“, ſchreibt der Erzähler, „ſie ſind hoch wie Palmen, fleiſch— 
farben und rothaarig. Sie fragen keine Unterjacken und keinen Kaf- 
tan. Die Männer bekleiden ſich mit einem groben Mantel, der nur 
die eine Schulter bedeckt, der andere Arm bleibt frei. Jeder Mann 
trägt ein Beil, ein Meſſer und ein Schwert. Nie ſieht man ſie 
ohne dieſe Waffen. — Die Frauen tragen ein Medaillon aus Eiſen, 
Kupfer, Silber oder Gold auf der Bruſt, daran iſt ein Ring be— 
feſtigt, und an dem Ring ein Meſſer. Um den Hals tragen ſie 
Ketten von Gold und Silber.“ Die Zahl der Ketten richtet ſich nach 
dem Vermögen des Mannes. „Der wertvollſte Schmuck ſind grüne 
Glasperlen.“ — „Sie ſind die ſchmutzigſten Menſchen, die Gott ge— 
ſchaffen hat. Sie waſchen ſich nicht nach den natürlichen Vorgängen, 
noch auch zur Nacht. — Sie leben wie die wilden Eſel.“ Dieſe 
Unreinlichkeit war für einen Araber, dem ſo viele Waſchungen durch 
ſeine Religion vorgeſchrieben ſind, der höchſte Grad der Barbarei. 

Ibn Fadblän erzählt auch von den Götzenbildniſſen unſerer 
Vorväter und von den Opfern, durch bie fie Glück im Handel zu er- 
reichen hofften. Im Hauſe hatte jeder Mann eine breite Bank. 


Ein anderes ſkandinaviſch⸗ruſſiſches Reich wurde bekanntlich von den Warangen 
(Waräger, auf ruſſiſch: Warjag) in Kiew begründet, vermutlich waren am wa- 
rägiſchen Reich ſowohl Norweger als Schweden beteiligt. Harald Hårdråde war 
der Häuptling der Waräger in Byzanz, jenes kriegeriſchen ſkandinaviſchen Wander⸗ 
bolts, das mit feinen überlegenen Führergaben die ackerbauenden Slawen zu kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen zuſammenſchloß. Die Waräger traten auf der Wolga in 
ſo großen Scharen auf, daß ſie im 10. Jahrhundert mit ihren Schiffen Streifzüge 
bis ins Kaſpiſche Meer ausführen konnten. 
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Auf diefer Bank luſtierte er fih auch mit einem Mädchen, während 
ein guter Freund zuſah, ja manchmal trieben es mehrere Paare 
gleichzeitig ſo. — Ibn Fadhlän erzählt auch die Totenfahrt eines 
Häuptlings, deren Augenzeuge er war. Der Tote war mit einem 
prachtvollen Gewand aus Goldſtoff und mit goldenen Knöpfen be- 
kleidet, die Kappe war aus Goldſtoff und mit Zobel verbrämt. So 
wurde er auf ſein Schiff gebracht, das man an Land gezogen hatte. 
Eine Bank auf dem Schiff war mit golddurchwirkten griechiſchen 
Decken und mit Kiſſen aus gleichem Stoff für ihn bedeckt. Die 
Waffen wurden neben ihn gelegt und dazu berauſchende Getränke, 
Früchte, Brot und Fleiſch. Seine Landsleute zerwirkten einen 
Hund, zwei Pferde, zwei Ochſen, einen Hahn und ein Huhn und 
warfen die Stücke ins Schiff. Sie tranken unmäßig und „mancher 
ſtarb mit dem Becher in der Hand“. Ein Mädchen, das ſich be— 
reit erklärt hakte, dem Toten ins Jenſeits zu folgen, wurde nach 
reichlichem Genuß berauſchender Getränke und nach wilden Aus⸗ 
ſchweifungen mit ſechs Gefolgsmannen des Toten auf dem Schiff 
von dem Todesengel, dargeſtellt durch eine alte Frau, getötet. Zum 
Schluß gingen die nächſten Verwandten des Toten unbekleidet und 
rücklings an das Schiff heran und legten Feuer an die Reiſigbündel, 
die unter dem Kiel aufgeſtapelt waren. Dann ging alles in 
Flammen auf, und der Häuptling trat die weite Reiſe in die andere 
Welt an. 

Das Bulgarenreich an der Wolga wurde durch den Anſturm 
der Mongolen in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Es behielt nur 
dem Namen nach ſeine eigenen Fürſten, bis es Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts von Tamerlan vollſtändig vernichtet wurde. Bald danach 
wurde es von dem Tatarenreich mit der Hauptſtadt Kaſan abgelöſt. 
Dieſes neue Reich, im Jahre 1437 gegründet, wurde im Jahre 1552 
von Iwan dem Schrecklichen erobert. Damit lag für die Ruffen 
der Weg wolgaabwärts frei, und ſchon wenige Jahre {pater erober- 
ten ſie alles Land bis nach Aſtrachan und dem Kaſpiſchen Meer. 

Dienstag, den 14. Juli. Wir ſetzen unſere Fahrt nach Norden 
auf der breiten Waſſerſtraße fort, die das endloſe Flachland in 
weiten Windungen durchzieht. Kaum daß dann und wann ein Ge— 
höft oder ein Dorf auf dem niedrigen Sumpfland im Oſten ſicht⸗ 
bar wird. Das weſtliche Ufer iſt um ſo dichter beſiedelt. 
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Die Sonne ſtach, und auch bei Nacht war es in den Kabinen 
drückend ſchwül. Am ſchlimmſten waren die Mücken, es gab hier 
ſehr viele, und wir wußten, daß ſie Malariaträger ſind. Was 
ſoll man da machen? Bei geſchloſſenen Luken wird die Schwüle 
noch unerträglicher, und durch die offene Luke kommen die Mücken 
herein. Am beſten wäre es, unter dem Mückennetz zu ſchlafen. 

Wir leben wie die Tagediebe, und das iſt herrlich. Nichts tut ſo 
wohl als eine ſolche Reiſe auf der Wolga, vor allem wenn man 
ein ſo ausgezeichnetes Schiff hat wie wir. Die Fahrt von Aſtra⸗ 
chan nach Niſhnij⸗Nowgorod dauert fieben Tage, die umgekehrte 
Reiſe nur fünf. Das Schiff zieht auf dem breiten Band des Fluſſes 
ſeines Wegs, und das muntere Leben der Boote und Schiffe gleitet 
an uns vorbei, die Ufer an beiden Seiten, die weiten Ebenen da- 
hinter, die Dörfer mit ihren großen, weißen Kirchen und Kuppeln, 
die Menſchen bei der Feldarbeit. In langen Abſtänden legt das 
Schiff bei einem größeren Dorf oder einer Stadt an. Gewöhnlich 
bildet ein Leichter die Landungsbrücke. Da ſtehen dann die Bauern, 
ernſt blickende Männer und Frauen, auch viel Jugend. Die Be- 
völkerung vertritt den bekannten ſüdruſſiſchen Typus, dunkler als die 
Nordruſſen und mit ſtarken Einſchlägen tatariſchen, finniſchen und 
mongoliſchen Blutes. Im Hintergrund ſtehen an Land die Fahr⸗ 
zeuge von der Bauart der Telega. Das flache Steppenland, das 
ſich öſtlich und weſtlich der unteren Wolga weit hindehnt, wird von 
den mongoliſchen Kalmücken, Kirgiſen und Tataren bewohnt. 

An Bord unſeres Dampfers waren die verſchiedenſten Volks- 
typen vertreten. Da waren rechtgläubige Sowjetbeamte, revolu- 
tionsbegeiftert und voll des Lobes über die neue Geſellſchaftsform, 
die Rußland einer großen Zukunft entgegenführen ſoll. Nicht ganz 
dieſer Meinung waren einige ſchwarzſeheriſche oder zweifelſüchtige 
Kaufleute. Sie meinten, das ſei ja alles ſchön und gut, wenn die 
Behörden ſie nur nicht in ihren Geſchäften hindern wollten. Manchen 
ſah man an, daß ſie am liebſten die ganze Schale ihres Hohnes über 
alle die Neuerungen ausgegoſſen hätten. Dann aber hatten wir als 
verſöhnendes Element einige junge Ehepaare an Bord, denen Rot 
oder Weiß gleichgültig war, bie fih über Revolution und Gegenrevo⸗ 
lution keine Gedanken machten, ſondern mit ſich ſelbſt beſchäftigt 
waren. Wir alle aber, die Begeiſterten, die Schwarzſeher und die 
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Gleichgültigen, genoſſen das faule Leben an Bord, bas muntere 
Treiben auf dem Waſſer und den wolkenloſen friedlichen Himmel. 

Ich machte trotz der Sprachſchwierigkeiten die Bekanntſchaft 
eines ſehr anſprechenden jungen Ehepaares. Die beiden ſprachen faſt 
nur ruſſiſch, das ich leider nicht verſtehe. Die junge Frau war 
lungenkrank und reiſte deshalb wolgaaufwärts und dann auf der 
Kama über Ufa in die Republik der Baſchkiren. Dort ſollte ſie ſich 
längere Zeit aufhalten, um fih in der Wald- und Bergluft von der 
Krankheit zu erholen. Der Anblick des ſchönen, jungen Menſchen⸗ 
kindes tat mir weh. Wer weiß, ob fie je von ihrer Reife zurüd- 
gekehrt iſt. 

Der Fluß gleitet dahin, das Leben läuft weiter, ohne Gott 
ſtand, ohne Mitleid. 


Durch der Wolga breites Bette 
Rollen Wogen um die Wette. 


Über Inſeln, über Seen 
Weithin meine Augen ſpähen. 


Mittags kamen wir an einer Stelle vorüber, wo viele tote Fiſche 
am Ufer herumlagen oder vom Waſſer flußabwärts getrieben wur- 
den. Oft bildeten ſie ganze geſchloſſene Flächen. Leider gelang es 
mir nicht, einige Fiſchleichen au Bord zu holen. Ich konnte auch den 
Grund dieſes Maſſenſterbens nicht erfahren. Der Kapitän ſagte mir 
nur, man finde auf der Wolga oft ſolche Mengen eingegangener 
Fiſche. Es ſah beinahe ſo aus, als ſeien große Leichter mit Fiſch⸗ 
ladung untergegangen. Profeſſor Arvid Behning, der Leiter der 
biologiſchen Station in Sſaratow, teilte mir mit, daß zwei Er⸗ 
klärungen möglich ſind. Entweder handelte es ſich um Wolgaheringe 
(Caspialosa volgensis), die bis gegen Ende Juni in der unteren 
Wolga bis nach Stalingrad (Zarizyn) zum Laichen kommen. Sie 
gehen dann nach dem Laichen in großer Zahl ein, und es wäre mög⸗ 
lich, daß wir noch am 14. Juli fofen Wolgaheringen begegneten, 
allerdings ſchwerlich in ſo großen Mengen an einer Stelle. Es iſt 
aber noch eine andere Deutung möglich. Mitte Juni beginnt in den 
Buchten und Seitenarmen der Wolga die Süßwaſſerſiſcherei (Weiß⸗ 
ſiſch). Es konumt dann vor, daß die Fiſcher wegen Abſatzſchwierig⸗ 
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keiten oder wegen Salzmangels einen großen Teil ihres Yanges 
wieder in den Fluß werfen müſſen. Wenn die Fiſchleichen, die wir 
geſehen haben, daher rührten, muß es ſich um verſchiedene Brachſen⸗ 
arten (Abramis brama, A. sapa, A. ballerus, um Blikken (Blicca 
björkna) und dergleichen gehandelt haben. Die Fiſche ſahen auch 
von weitem ſo aus, als könnten ſie zu dieſen Arten gehören. Die 
zweite Erklärung iſt alſo wahrſcheinlich richtig. 

Wir kamen zu der deutſchen Ortſchaft Sarepta, die Ende des 
vorigen Jahrhunderts einer herrnhutiſchen Brüdergemeinſchaft ge- 
hörte. Dieſes Sarepta verdankt zwar ſeinen Ruhm nicht dem uner⸗ 
ſchöpflichen Olkrüglein einer Witwe, wohl aber feinen Senftöpfen. 
Von hier aus reihen ſich bis weit nördlich von Sſaratow, ja bis 
Wolſk am Oſtufer der Wolga, eine ganze Anzahl deutſcher An⸗ 
ſiedlungen und Dörfer aneinander. Sie alle wurden Ende des 
18. Jahrhunderts von Katharina II. gegründet. Die Anſiedler ſind 
füchtige Bauern und ſprechen bis auf den heutigen Tag reines 
Deutſch. 

60 Kilometer öſtlich von Sarepta, jenſeits der vielen Seitenarme 
der Wolga, liegt das Dorf Zarew. Früher ſtand an dieſer Stelle 
die Stadt Sarai, wo im 13. Jahrhundert Batu, der Enkel des 
Dſchingis Chan, ſein goldenes Zelt aufſchlug. Sarai war der 
Hauptſitz des mächtigen Mongolenreiches. 

Ungefähr 30 Kilometer nördlich von Sarepta liegt an einer 
ſtarken Biegung der Wolga Stalingrad, das ehemalige Zarizyn. 
Hier nähert ſich die Wolga dem Don bis auf 50 Kilometer. In 
alter Zeit führte von hier aus ein Schleppweg zu der ſtark befeſtig⸗ 
ten Chaſarenſtadt Sarkel am Don. Von dort fuhren dann die 
Schiffe den Don hinab ins Schwarze Meer. 

Wenn wir morgens auf das geräumige Promenadendeck hin⸗ 
ansfrafen, grüßte uns ſtrahlende Sonne, bas Waſſer glitzerte, und 
wir erfriſchten uns nach dem Aufenthalt in der ſchwülen Kabine. 
Während wir Kaffee tranken und frühſtückten, ruhte der Blick auf 
dem Uferland, das zu beiden Seiten vorüberglitt. Die Küche an 
Bord war ausgezeichnet, wir konnten unſere Mahlzeiten beſtellen, 
wann wir wollten, und nahmen ſie unter dem Sonnenſegel an Deck 
ein. Wir luden den freundlichen Kapitän ein, unſere Mahlzeiten 
mit uns zu feilen. Er war ein erprobter alter Seebär, der ſchon feit 
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vielen Jahren mit großen Wolgaſchiffen fuhr. Er konnte uns viel 
vom früheren und heutigen Leben auf der Wolga erzählen. Vor 
dem Weltkrieg herrſchte ein bunter Reiſebetrieb, Touriſten kamen 
vom Orient oder fuhren dorthin, Kaukaſusreiſende und ſolche, die 
Südrußland beſuchten, benutzten die Wolgaſchiffe. Acht große Per⸗ 
fonendampfer fuhren täglich von Aſtrachan nach dem Norden ab, 
die Frachtdampfer nicht gerechnet. Jetzt gibt es nur noch einen Per- 
ſonendampfer täglich und außerdem ein gemiſchtes Perſonen⸗ und 
Frachtſchiff. Mach dem Mittageſſen rauchten wir zum Kaffee eine 
gute Zigarre und blickten über die von der Sonne überglänzte Waſ⸗ 
ſerfläche und über die weite Ebene hin. Ein herrliches Faulenzer⸗ 
leben! Bei Einbruch der Dunkelheit tönten aus dem großen Salon 
die Klänge ruſſiſcher Muſik über Fluß und Ebene hin, die unterm 
Sternenhimmel ſchlummerten. 


,O—ho—hei, o—ho—hei 
Wolga, du bift tief und groß, 
Wolga, unfer Mutterſchoß. 

Ai da⸗da, ai da, ai da⸗da, ai da 


Wolga, du biſt ſchwer und lang — —.“ 


Schon bei der Einfahrt ins Wolgadelta aus dem Kaſpiſchen 
Meer war uns der Höhenunterſchied zwiſchen dem rechten und 
linken Ufer aufgefallen. Das weſtliche Ufer war höher und ſteiler, 
das öſtliche war ganz niedrig und verlor ſich unmerklich im Waſſer. 
Der äußerſte weſtliche Arm des Deltas iff am breiteſten und tiefften. 
Bis Stalingrad (Zarizyn) fuhren wir in nordweſtlicher Richtung. 
Dort macht der Fluß eine ſtarke Biegung und kommt nun von 
Nordoſten. Auf der ganzen 450 Kilometer langen Strecke vom 
Delta bis Stalingrad iſt das Oſtufer des Hauptarmes ganz flach, 
niedrig und ſumpfig. Oberhalb Stalingrads ſendet die Wolga 
einen Seitenarm, die Achtuba, aus. Sie fließt faſt genau öſtlich 
neben dem Hauptbett. Der Abſtand beträgt 12 bis 22 Kilometer. 
Der niedrige Landſtreifen zwiſchen den beiden Flußarmen wird von 
einem verwickelten Netz ungezählter Seitenarme durchkreuzt. Bei 
Hochwaſſer liegt faſt der ganze Streifen bis zu einer Breite von 
30 Kilometern und mehr unter Waſſer. Die Breite des Haupt⸗ 
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armes ſchwankt zwiſchen 480 und 3500 Meter. Der Fluß iſt bier 
ſtellenweiſe mehr als 25 Meter tief. 

Auf der ganzen Strecke von Aſtrachan bis Sarepta iſt das 
Weſtufer zwar höher als das Oſtufer, aber auch im Weſten iſt das 
Land flach. Es beſteht aus nachtertiären Ablagerungen. Erſt weiter 
im Norden kommen Höhenzüge mit feſteren Geſteinſchichten aus 
der Kreide- und Tertiärzeit. Je weiter wir nach Norden kamen, 
deſto auffälliger wurde der Höhemuterſchied zwiſchen Weft- unb 
Oſtufer. Nördlich von Stalingrad iſt das Weſtufer 30 bis 
40 Meter hoch. Nördlich von Kamyſchin erreicht es die Höhe von 
50 bis 150 Metern. Dort beſteht das Uferland aus Sandſtein, 
Kalkſtein und Kieſelgur (aus der Kreide- und Tertiärzeit). Das 
Oſtufer beſteht aus ganz flachem, niedrigem Wieſenland. Die 
Wieſen ſind nach Norden zu bis an die Kamamündung und noch 
weiter von vielen Seitenarmen durchzogen, ausgenommen ein kurzes 
Stück bei Samara, wo ſich der Fluß zwiſchen den Schigulibergen 
hindurchzwängt. Die höchſte Erhebung iſt hier 353 Meter. Dieſe 
Geſtaltung der Ufer bringt es mit ſich, daß die meiſten Städte und 
größeren Dörfer am Unterlauf der Wolga auf dem Weſtufer liegen. 
Das Weſtufer iſt dicht bevölkert, das flache Oſtufer mit ſeinen un- 
fruchtbaren Salzſteppen iſt nur dünn beſiedelt. 

Ich halte es für ganz ficher, daß diefe eigentümliche Bodengeftal- 
tung durch die Erdumdrehung verurſacht ift, die auf der nördlichen 
Halbkugel das eben dahinſtrömende Waſſer aus feiner Stromrich⸗ 
fung nach rechts ablenkt. Infolge dieſer Ablenkung wird die Strö— 
mung eines breiten Fluſſes auf der rechten Seite ſtärker, das Waf- 
fer hat alfo hier die größte Wühlkraft“. Die Kraft, mit der das 
Waſſer Grus und Geröll abſchwemmt, ſteigt in der 7. Potenz mit 
der Stromgeſchwindigkeit. Wird alſo die Stromgeſchwindigkeit ver⸗ 
doppelt, ſo kann das Waſſer 64mal ſo große Gruskörner und Steine 
abſchwemmen. Das Flußbett muß alſo am rechten Ufer am fief- 
ſten werden, und der Fluß nagt dort ſtärker als am linken Ufer. 
Das Flußbett neigt alſo dazu, immer weiter nach rechts zu rücken. 
Auf flachem Land, beſonders auf loſem Untergrund, in den die 
Strömung ſich leicht einwühlen kann, wird eine ſolche Verlagerung 


Vgl. Fridtjof Nanſen, „Durch Sibirien“, 1914, S. 128f. 
169 


des Strombettes verhältuismäßig ſchnell fortſchreiten. Der Fluß 
hinterläßt dann links flache Tieflandſtriche, während das rechte Ufer 
immer höher und ſteiler wird, je mehr der Fluß ſich in höheres Land 
eingräbt. Dieſes Weiterrücken des Flußbettes über ebenes Land 
mit lockerem Boden ſetzt ſich ſo lange fort, bis Höhenrücken mit 
feſteren Geſteinſchichten dieſer Bewegung ein Ziel ſetzen. Hier 
ſchreitet dann die Auswaſchung des Geſteins nur noch febr lang- 
ſam vorwärts. 

Schon im Jahre 1859 hat der Franzoſe Babinet und nach ihm 
1860 der ruſſiſche Forſcher Baer die Wahrſcheinlichkeit einer Ub- 
lenkung der Flüſſe durch die Erdumdrehung behauptet. Viele Geo- 
graphen und Geologen wandten dagegen ein, dieſe Ablenkung könne, 
verglichen mit der Wirkung anderer Kräfte, nicht ſo groß ſein, daß 
fie an den Flußläufen ſichtbar in Erſcheinung krete. Ich kann darauf 
nur antworten, daß es mir unverſtändlich iſt, wie jemand angeſichts 
des Unterlaufes der Wolga an der Bedeutung des Einfluſſes ber 
Erdumdrehung zweifeln kann. Die gleichen augenfälligen Erſchei⸗ 
nungen, vor allem den Höhenunterſchied zwiſchen den beiden Ufern, 
finden wir auch an vielen andern ruſſiſchen und an den großen ſibi⸗ 
riſchen Flüſſen, aber nirgends fo deutlich wie an der Wolga. 

Ein großer Teil des Tieflandes, das die Wolga bei der Ver⸗ 
ſchiebung ihres Bettes nach Weſten öſtlich liegenließ, die große 
Salzſteppe, war vor mehreren tauſend Jahren vom Kaſpiſchen Meer 
bedeckt. Damals war ja der Waſſerſtand des Kaſpiſchen Meeres 
lange Zeit hindurch viel höher, die Oberfläche dieſes Binnenmeeres 
war um ein Vielfaches größer als heute. In früheren geologiſchen 
Zeitabſchnitten war die Niederſchlagsmenge im Verhältnis zur Baf- 
ſerverdampfung weſenklich größer. Damals führte wohl auch die 
Wolga größere Waſſermaſſen. Das Waſſer, das ſich in unſerer 
Reif auf dieſen Ebenen niederſchlägt, findet keinen Ablauf, ſondern 
verdampft an Ort und Stelle. So wird die Erdoberfläche falzbaltig 
und unfruchtbar. Oft iſt ſie weithin mit einer Salzkruſte überzogen. 

Die ſcharfe, rechtwinklige Biegung der Wolga bei Stalingrad 
und Sarepta, wo der Fluß den Jergenihöhen (Wolgahöhen) auf 
dem Weſtufer ausweichen muß und über das flache Steppenland 
nach Südoſten weiterfließt, iff wahrſcheinlich dadurch zu erklären, 
daß während eines langen Zeitabſchnittes die Küſte des Kaſpiſchen 
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Meeres bier verlief. Die Wolga fließt erft ſeit verhältnismäßig 
kurzer Zeit in ihrem jetzigen Bett über die Tiefebene bis zum Delta 
an die heutige Küſte“. 

Doch war der Zeitraum lang genug, daß ſich auch hier am Unter⸗ 
lauf ein gewiſſer Höhenunterſchied der beiden Ufer herausbilden 
konnte. Das Flußbett mag ſich in der Zwiſchenzeit ungefähr um 
ſo viel verſchoben haben, als das Sumpfland mit ſeinen vielen 
Nebenarmen auf dem linken Ufer des Hauptbettes breit iſt. 

In der Gegend nördlich von Stalingrad (Zarizyn) ift der Boden 
ſehr fruchtbar. Die ſogenannte ſchwarze Erde dehnt ſich von hier aus 
weit nach Weſten. Der Boden iſt ſo reich, daß er bei gleichmäßigem 
und ausreichendem Niederſchlag ungewöhnlich gute Ernten ab- 
werfen könnte. Leider ift die Niederſchlagsmenge oft ungenügend. Auch 
zur Zeit unſerer Reiſe lag die Ebene im Weſten teilweiſe braun 
und dürr da. Ziele weiten Landſtriche, Rußlands reichſte Korn- 
kammer, können in regenarmen Jahren zu Schauplätzen bitterer 
Not werden. So hatte die Trockenheit in den Jahren 1927/22 
eine große Hungersnot im Gefolge. Am ſchlimmſten war es von 
hier bis Samara und Simbirſk im Norden. Statt Rußland mit 
Korn zu verſorgen, mußte diefe Gegend damals große Getreide 
mengen einführen. Amerika hat unter der Leitung Hoovers Hel- 
fend eingegriffen. Es gelang, zum Schluß täglich 1o Millionen 
Menſchen zu ſpeiſen. Auch wir Europäer haben unſer Beſtes getan, 
um Hilfe zu bringen. 

Die Sonne brennt vom Himmel herab, die Dörfer liegen freund⸗ 
lich in ihrer ſommerlichen Umgebung, weiß leuchten die Kirchen weit 
über die Ebene hin. Die Telegas der Bauern rollen ſchaukelnd den 
Weg entlang — ein Bild des Friedens, liegt die Landſchaft vor uns. 
Und doch hängt die Erinnerung des Grauens jener Zeit noch gleich 
ſchwarzen Wolkenſchatten über dem Land. Der Tod hat in dieſen 
Dörfern gehauſt. Von Haus zu Haus wütete der Hunger. Dürres 
Gras und Laub, gemahlene Knochen und Pferdehufe aßen die 
Menſchen ſtatt Brot. Es fehlte an Hausbrand, die klapperdürren 
Skelette froren am Boden feſt, ehe noch das Leben ganz entwichen 
war. Es gab Häuſer, in denen die Überlebenden der Familie auf 


* Hierbei können auch Hebungen und Senkungen der Erdkruſte in und nach 
den Eiszeiten von Bedeutung geweſen ſein. 
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dem kalten Ofen lagen, fie waren fo ſchwach, daß fie (ib nicht 
mehr aufrichten konnten, zwiſchen ihnen lag ein neugeborenes Kind, 
auf dem Boden der Hüfte wühlte eine Frau in wilden Fieber⸗ 
phantaſien, im letzten Stadium des Hungertyphus, den Lehm auf. 
Sie war aus den Nachbarhäuſern verjagt worden und hatte hier 
ihre letzte Freiſtätte gefunden, hier, wo den Bewohnern die Kraft 
fehlte, ſie hinauszujagen. In einem Kinderheim ſtarben in einer 
Nacht 42 Kinder, ſie lagen noch an der Seite der Lebenden in den 
Betten. Die Überlebenden ſtarrten mit großen Kinderaugen auf die 
vom Tod Gezeichneten und warteten ſelbſt auf die Erlöſung von 
ihren Leiden. Die Menſchen gruben auf den Friedhöfen die Leichen 
aus und verzehrten ſie. Eltern ſchlachteten im Hungerwahn ihre 
eigenen Kinder, um ſich ſatt zu eſſen. 

30 Millionen Menſchen hungerten. Seuchen wüteten, am 
ſchlimmſten wohl der Flecktyphus. Die Hilfe kam ſpät und auch 
dann noch in ungenügendem Maße. Über drei Millionen Menſchen 
mußten ihr Leben laſſen. Tauſende und aber Tauſende abgezehrter 
Menſchen flohen in Scharen planlos über diefe Ebene. Sie wuß— 
ten nicht wohin, nur eines war ihnen klar: fort von hier. So 
liefen ſie durch den Winterfroſt, während ihre letzten Kamele und 
Pferde auf den winterlichen Straßen verendeten. 

Der Flußverkehr war durch das Eis lahmgelegt. Die Eifen- 
bahnen waren nicht in Ordnung, die wenigen Züge, die befördert 
werden konnten, waren von Flüchtlingen überfüllt und blieben 
unterwegs ſtecken. In den Abteilen der Eiſenbahnwagen ſtarben 
die Menſchen. Ein Grauen ohne Ende. 

Und einſt? Was wiſſen diefe Steppen von Not und Graufam- 
keit, vom Wandel und der Härte des Schickſals zu erzählen. Völ⸗ 
kerſcharen über Völkerſcharen wälzten ſich verheerend über das Land, 
Tod und Elend zeichneten ihren Weg. Auf die Hunnen folgten die 
Araber, nach ihnen kamen die Petſchenegen, Mongolen, Türken, 
Tataren. Dann brach der Bürgerkrieg aus und zuletzt die große 
Hungersnot. Aber die Menſchen hier ſind zäh und ausdauernd. 
Noch immer ſchlummern unverbrauchte Kräfte in dieſem Schlag. 
Aus der wunderbaren Volksmuſik klingt der Widerhall vergangener 
Zeiten mit ihren Leiden und die Schwermut der weiten Steppen, 
font aber auch die Hoffnung auf beſſere Zukunft. 
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Unfere Reife ging zu Ende. Am 16. Juli erreichten wir @ara= 
fom. Wir festen unfere Fahrt über Moskau nach Norwegen mif 
der Eiſenbahn fort. Hier hieß es von der Wolga und dem bunten 
Leben auf ihrem breiten Silberbande Abſchied nehmen. Im ſommer⸗ 
lichen Glanz ſtrömt ſie durch die weite Ebene, der Winter deckt ſie 
mit Eis. Wolga, du mächtiger Strom, in langen Wogen ziehſt 
du durchs ruſſiſche Land, ein Sinnbild der ruſſiſchen Schwermut. 


173 


DENN Ve, 
TSN Wy 


tis, 
P w ee, 


N un, 7 
y wk TT) 
" RD 


7 


Um N E 
Sr russmaftan S N MOS 
Su ITSCH 


PANTIES 


N S - d N WZ 
I N CL 


CA 
5 
(S = 
NS 


m 
m 
n» 


7 
be? 

Z 

1 7 
URNS 


VER 
NS 


SER 


T» 


Kartograph. Anstalt von F. A. Brockhaus, Leipzig. 


10 20 30 40 50km 
——— I A — 1 


== Grenze von Dagestan 


“sonen... Grenze zwischen Georgien 
und den nördlich davon liegenden 
Provinzen 


Se 2 d dal 15 
e 7 vM 0 


NS 


x 25 EN INST 
Š Sli = Se Ag: dá WN 
Me SER Mull 

E RON Ze 


> 


mmm 


sn 
Se 


iN ES s 


A2 


WNS 


Va dE Te D 5 
Qe 72, 1 
SCH X Ew y DA E XN 


Ss vi - 
ASA Z Alo | 


222 S 
long s NU SSW pee 2 SS 72 
WU ZA 

> SUL N h ys ZZ ERS 1 5 > 


7 
A 
~k ge, 5 x Nas SAU 
Le WEN 6 
AW vee — Wr p SS EN 9 10 iy 
Z KE S < ; 
4n 20 HA AN ah El WA Ss = m | 


Kartograph, Anstalt vor: F. A. Brockhaus, Leipzig. 


VOLKERKARTE VON KAUKASIEN 
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12 Nanſen, Kaukaſus. 


Regiſter. 


Abanokan 44. 

Abchaſien 118. 120. 

Abchaſier 29. 81. 116 f. 

Abramis ballerus 167. 

Abramis brama 167. 

Abramis sapa 167. 

Abramis ſ. Brachſen 167. 

Abu⸗Nuntſal⸗Chan go. 

Achmed Chan von Mechtuli 94. 100.111. 

Achti, Fort rog. 

Achtubu 168. 

Achulgo 95—98. 

Achwerdi Mahomä 79. 

Adighenen 120. 

Alanen 4o. 56. 

Alaſaͤn opt 113. 

Alexander IL, Zar 116. 

Alexander der Große (Iskander Bey) 
25. 129. 

Alosa vulgaris. Cuv. 152. 

Ananur 32. 

Andier 63. 119. 

Anöſow 102. 

Anuſchirwan, Saſſanidenkönig 129. 

Araber 146. 162. 172. 

Arabien 162. 

Aragwa 27. 29. 31 f. 49. 

Aragwa, Schwarzer 48. 

Aragwa, Weißer 32. 35. 48. 

Ar⸗don (,rafenbes Waſſer“) 4o. 

Argun 29. 

Armenien 13. 33. 63. 119. 146. 

Armenienkommiſſion 13. 

Armeniſch⸗Dinariſche Raſſe 65. 

Aryon 40. 
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Aſchilta gäf. 

Aſchitta 91. 

Aſerbeidſchan 13. 27. 62. 119. 123. 
Asgard 41. 

Aſowſches Meer 23. 26f. 40. 42. 
Aſſer 40. 

Aſſyrien 35. 

Aſtrachan 142. 144 ff. 159 ff. 164 f. 168f. 


Awaren 16. 29. 63. 68. 85. go. 94. 


101. 119. 138. 


Awarien 84. go. 92. rooff. 


Awlita, Heilige 32. 


| Jftofuri 111. 


Bab⸗Allan 56. 

Bab⸗el⸗Abvad (Derbent) 129. 

Babinet 170. 

Baddeley, John F. 6. 78. 112. 137. 
Bagdad 70. 146. 

Bahr⸗el⸗Chazar („Chaſariſcher See“) 70. 
Baku 22ff. 29. 72. 119. 122. (30. 142 
Balanjar (Itil) 146. 

Baer 170. 


Barjatinſki, Fürſt 30. 113. 118. 


Barſche (Sudak oder Lucioperca lucio- 
perca) 151. 154f. 

Baſaletſkoje 32. 

Baſchkiren 166. 

Batu 167. 

Batum 11. 

Behning, A. 152. 166. 

Beslan 60. 

Bitſchjerachow 119. 

Bjarmer 162. 


bien“ (Weißfſch) 154. 
Blikken (Blicca björkna) 155. 167. 
Bodenſtedt 6. 

Bolgary 162. 

Brachſen 151. 154f. 167. 
Buddhiſten 161. 

Buinakſk 11x. 

Bulatſch⸗Chan gof. 
Bulgaren 159. 162. 164. 
Bulgoiar 162. 

Burlaki 160. 

Burnaja 86. 132. 

Byghan, Arthur 5. 

Byzanz 70. 146. 162f. 


Carle 11. 

Caspialosa 152. 

Chadſcht Mehmet 117. 

Chadſchi Murat 76. 85. gof. 94. roo f. 
110ff. 

Chadſchi Soliman 117. 

Chaldäer 55. 

Chardin 30. 

Charkow 116. 

Chaſaren 40. 70. 129. 146. 159. 162. 
167. 

Chaſarenreich 128. 161. 

Chewſuren 35—38. 42 f. 45—48. 53. 
65. 80. 116. 

Chotſchbar 137 f. 

Chunſach 84. gof. 94f. 102. 137. 


Gumanía 56. 


89. 97. 100. 110. 116. 119.121. 123. 
Dageftan: Autonome ſowjet⸗ſozialiſtiſche 
Republik (ASSR.) 120. 
Dageſtanen 6. 
Darghibezirk roo. 
Darginer 63. 
Dargo roof. 103—106. 114. 
Darjalpaß 128. 
Darjalſchlucht (Dar⸗i⸗Alan) 54. 5-. 
Denifin 119f. 125. 
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Derbent 22. 30. 56. Gr. 64. 75. 86. 
III. 122. 128f. 

Derbent (Bab⸗el⸗Abvab) 129. 

Derbent (Temir⸗kapu) 129. 

Debouaſſoud, Francois, Bergführer 53. 

Dewdoraktal 54. 


Dido 68. 


Dilim rorf. 

Dinariſche Raſſe 65. 

Don 40. 70. 119. 146. 167. 
Donkanal 158. 

Dfchengutai rig. 

Dſchingis Chan 71. 167. 
Dſchin⸗Padiſchan (Elbrus) 23. 25. 
Dupuis 11. 

Duſchet 32. 


Gismeer 158. 
Elbrus (Dſchin⸗Padiſchan) 23. 25f. 29f.53. 


Elias, Heiliger 42. 


Emanuel, General 86. 

Erdert 5. 

Eriwan 11 ff. 

Erſinkian, Ackerbaukommiſſar 14. 


Feſe, General 95. 


Freitag, General 102. 107. roo. 


| Grefhfield 5. 53. 


| Galgaier 86. 


Gardarike (Rußland) 42. 163. 


| Georgien 13. 31. 5o. 62. 66. 8o. 113. 
Dageſtan 5. 22. 24. 29f. 37. 57f. 60 | 
—63. 65. 67. 73. 76. 79. 81. 83. | 


190. 
Georgier 31. 33. 

Gergeti, Ortſchaft 53. 

Ghedatl 137f. 

Gbergbébil 94. 102. 109. 
Ghermentſchuk 77. 

Gherſel 108. 

Ghich 78f. 

Gimri 84f. 88. go. 92. 96. 99. 102. 132. 
Goten 40. 

Gotſatl gof. 94. 

Gotſchinſki 119f. 
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Grabbé, General 97f. ror. 
Grosnyj 29. 107. 109. 

Guda⸗ur 49. 

Gud⸗Chevi, die Teufelsſchlucht 4g. 
Gunib 77. 114. 

Gurko, General 102. 

Gweleti 53. 


Hahn, C. 5. 
Hamſad 77ff- 
Hamſad⸗Bei gof. 94. 
Harald Hårdråde 163. 
Harengula delicatula 153. 
Harmaftes 56. 
Harriman 26. 
Haſaf⸗Yrt 64. 
Saufen (Beluga) f. Stör. 
Hechte 154. 
Heerſtraße, Gruſiniſche oder georgiſche 35. 
Heraklius II., König 32. 
Heringe: 151. 
Kaſpiſcher Hering (Caspialosa caspia) 
153. 
Kaſpiſcher Hering, Schwarzrücken 
(Caspialosa kessleri) 126. 153. 
Wolgahering (Caspialosa volgensis) 
152. 156. 166. 
Herodot 40. 73. 129. 
Hripfime, heilige 33. 
Hunnen 40. 70. 172. 


Jakut el Hamawi 55f. 129. 
Jamalu'd⸗Din 98. 113. 
Jarach 82. 

Jaſer 40. 

Jaſon 27. 

Jaſſy 40. 

Ibn Gadhlin 146. 162 ff. 
Jergenihöhen 170. 
Jermölow, General 81f. 
Jewdokimow, General 114. 
Ilga, Heiliger (Elias) 44. 
Indien 8o. 

Ingutſcher 29. 
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Jora 27. 

Joſſi 4o. 

Jotunheim 43. 

Sfranier 4o. 

Dronen 40. 

Iskander Bey (Alexander der Große) 129. 
Iſlam 19. 67. 75. 82. 162. 

Stil (Balanjar) 70. 146. 161. 163. 
Seil (Wolga) 162. 

Itſchkerien 29. 62. 

Juden (Gebirgsjuden) 63. 

Iwan der Schreckliche 147. 164. 


Kabardien 81. 108f. 120. 

Kabardiner 29. Ar. 8r. 87. 108f. 

Kachetien 31. 

Kagherman, Fürſt 78. 

Kaitago 69. 

Kalif, Al⸗Muktadir Billäh von Bagdad 
162. 

Kalmücken 147. 165. 

Kalmytſk Bazar 161. 

Kaluga 116. 

Kama 153. 155. 162. 166. 

Kamyſchin 169. 

Karabulaken 29. 

Kara⸗Koiſu 62. 94. 114. 

Karatſchaier 30. 

Karpfen 154f. 

Kars 27. 

Kartelien 31. 

Kaſan 162. 164. 

Kasbek (M'kimvari) 23f. 27. 51—54. 

Kaſi⸗Kumuchen 69. ror. 

Kaſi⸗Mullah 84—90. 108. 132. 

„Kaſpiſche Pforte“ 129. 

Kaſpiſches Meer 22ff. 27. 29f. 56. 6r. 
64. 70f. 73. 123. 128. 131. 142f. 
148. 154. 164. 168. 170. 

Kaukaſier, indoeuropäifche 28. 

Kaukaſier, türkiſch⸗tatariſche 28. 

Kaukaſiſche Föderation 13. 

„kaukaſiſcher Paß“ 56. 

Kaukaſus 16. 22—25. 27. 


Kerenſki 119. 

Kibit Mahomd ror. 114. 
Siem 70. 146. 
Kimmerier 55. 

Kirgiſen 147. 165. 
Kisliar 64. 86. ror. 
Kifter 29. 


Klüke von Klugenau, General 94. 96f. 


Kobad, Gaffanidenfönig 129. 
Robi, Station 51. 
Koifu: 

Andiſcher Koiſu 62. 92. 94. 96. 


Awariſcher Koifu 62. gif. 94. 137. 


Kara⸗Koiſu 62. 94. 114. 
Kaſikumuchiſcher Koiſu 62. 94. 
Kolchis 27. 
Koma 61. 
Konſtantinopel xz. 


Korkmaſow, Präſident von Dageſtan 5. 
61. 73f. 76. 122. 125. 127. 130. 


135. 142. 
Kreſtowipaß 50. 
Kuban 23. 26. 29. 41. 119. 
Kubatſch 69. 
Kulum, Kanal 147. 
Kuma 139. 
Kum⸗Tor⸗Kale 74. 
Kumücken 29. 62 f. 69. 71. ror. 
Sura 13. 19. 24. 26f. 29ff. 50. 
Kurden 16. 
Küriner 63. 68. 
Kutais 27. 
Kutais, Kohlenbergwerke 26. 
Kutais, Manganbrüche 26. 
Kuteſchi roo. 
Kwirik, heiliger 32. 


Lachs (Salmo trutta labrax) 156. 
Laker (Kaſi⸗Kumuchen) 63. 69. 
Lange, Olaf 6. 

Lapinſki (Tefik Bey) 6. 

Lars, Station 57. 
Lehmann⸗Haupt, C. F. 57. 
Leninakan 11—13. 25. 


Leningrad 160. 

Lesghier 16. 29. 63 ff. 67 ff. 8r. 84. 
116. 130. 

Lo Gavio rr. 

Lukaſchin 13f. 


Machatſch Dachadajews 119. 

Machatſch⸗Kald (Petrowſk) 61. 70f. 
73ff. 86. 121. 129. 142. 

Malfiſche 152. 

Manghiſchlak, Halbinſel 156. 

Maſſageten 40. 128. 

Mechtuli rir. 

Meder 129. 

Merzbacher 5. 

Meſchien 24. 

Midgardswurm 43. 

Militärſtraße über ben Kaukaſus (Gru: 
ſiniſche Heerſtraße) 58. 

Mirwan, König 56. 

Mitſchiko 29. 

Mittelmeer 158. 

M'kimvari f. Kasbek. 

Mleti 49. 

Mohammed 19. 

Mongolen 4r. 172. 

Moore 53. 

Muhämmed Emin rr7f. 

Mullah⸗Muhämmed, Kadi 82 ff. gof. 

Mulmann, J. J. 16r. 

Muriden 75. 79f. 83 ff. 89. 

Mzchet (Mzchetha) 31. 56. 


Naphthagebiet bei Baku 26. 
Naphthagebiet von Georgien 26. 
Naphthagebiet von Grosnyj 26. 
Naphthagebiet von Petrowſk 26. 
Naphthagebiet von Taman 26. 
Nasran 87. 

Near Eaſt Relief 12. 

Neidhardt, General 105 

Nelma (Stenodus leucicnthys nelma) 155. 
Neunauge 156. 
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Neunauge, Kaſpiſches 
wagneri) 154. 

Nikolaus, Zar opt. 

Nino 33. 

Niſhntj⸗Nowgorod 163. 165. 

Nizowoje 75. 

9togaier 30. 63f. 70. 

Nordgermanen 47. 

Norweger 163. 

Nunzal 138. 

Nuri Paſcha 120. 


(Caspiomyzon 


Oka 153. 

Orbeliani, Fürſtin 115. 

Oſetrinaſtör 158. 

Osman⸗Murat gof. 

Oſſer ſ. Oſſeten. 

Oſſeten 26. 29. 35. 40—45. 47. 57. 
53. 65. 80. 116. 

Oſſetien 40. 

Oſſilier 40. 

Oſtſee 158f. 


Pachu⸗Biché 84f. 

Paraul 86. 

Paffanaur 32. 34. 48. 

Perfer 63. 75. 80. 86. 123. 147. 

Perfien 119. 128. 146. 162. 

Peter der Große, Zar 129. 147. 

Petroff 13f. 

Petrowſk (Machatſch⸗Kala) 24. 
64. 69. 75. 117. 119. 

Petſchenegen 172. 

Pforte der Iberer 34. 

Phaſis 27. 28. 

Plinius 36. 

Prometheus 52. 

Pſchawer 35f. 43. 47. 80. x16. 

Ptolemaios 4o. 162. 

Pullo, General gg. 


61. 


Ouisling, Vidkum 6. rrf. 19. 33. 61. 
73. 122. 124f. 135. 142. 
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Rapfen (Aspius aspius) 155. 

Raſin, Stenjka 147. 161. 

Rau (Wolga) 162. 

Reich, Warägiſch⸗ruſſiſches 70. 146. 163. 

Rha (Wolga) 162. 

Rion 24. 27ff. 

Robbe, kaſpiſche 156. 

Notauge (Rutilus rutilus caspicus und 
Leuciscus rutilus) 143 f. 151. 154. 156. 

„Rote Berge” 49. 

Roth, Oberſt roof. 

Rubas 64. 

Ruimon, Drache 42. 

„Ruotſi“ 162. 

Rus, Volk 162. 

Rüſen 163. 

Ruſſalken 31. 

Ruſſiſcher Stör (Osetrina) f. Stör. 

Rybinſk 159. 


Sakern 128. 

Saksland (Deutſchland) 42. 

Salmo trutta labrax (Lachs) 156. 

Salti 109. 

Samara 153. 159f. 171. 

Samur 67. 109. 

Samurſky, Präſident 5. 22. 61f. 64. 
67. 72 ff. 125. 142. 

Garai 167. 

Sarepta 167. 16 f. 

Sarkel 163. 167. 


Sarmaten 40. 


Schach Wali rrr. 


Schamyl 30. 68. 76. 84f. 88—92. 94 
—99. 101 ff. 105. 117 f. 132. 

Schamylkrieg 62. 75. 

Schiiten 71. 75. 8of. 

Schota Ruſta⸗welis 15. 

Schumkeſchkent (Agatſch⸗Kala) 86. 

Schura 119. 

Schwarzes Meer 23. 27. 29. 148. 158. 


Schwarzrücken (Caspialosa kessleri) f. 


Kaſpiſcher Hering. 
Schweden 162. 


Schwedow 150. 158. 
Sefid⸗Rud 156. 
Gemenber f. Tarku. 
Gemiten 65. 
Gereteli, Akaki 5o. 
„Sieben Brüder“ 49. 
Simbirſk 171. 
Simurg (Vogel) 25. 
Sion (Sſioni) 52. 
Giridni roo. 
Skandinavien 162. 
Skythen 128f. 
Slawen 162. 
Sowjetrepubliken, weſturaliſche 158. 
Sowjetunion 13. 
Spaßk 162. 
Sprachen: 29. 
Abchaſiſch 29. 
Awariſch 64. 
Darginiſch 64. 
Georgiſch oder Karteliſch 29. 
Kumückiſch 64. 
Lakiſch (Kaſi⸗Kumuchiſch) 64. 
Lesghiſch 29. 
Tſcherkeſſiſch ag. 
Tſchetſcheniſch 29. 
Türkiſch 64. 
Türkiſch (Tatariſch) 64. 
Turſki⸗Kumückiſch 64. 74. 
Sſaratow 159f. 166f. 
Stalingrad Garizyn) 152. 163. 166— 171. 
Stämme, türkiſche 30. 
Sternſtör (Gepriuga) f. Stör. 
Stör: 154. 
Beluga (Hauſen) (Acipenser huso L.) 
148 f. 151. 156. 
Oſetrinaſtör (Acipenser güldenstädti) 
148 f. 151. 156. 
Gebriugaftór (Sternſtör) (Acipenser 
stellatus Pall) 148 f. 151. 156. 
Sterlet (Acipenser ruthenus) 150f. 
Strabo 26. 55ff. 
Strelnikow 158. 
Sturlaſſon, Snorre Ar. 


Sudak (Barſch) (Lucioperca lucioperca) 
151. 

Sulak 62. 64. 

Sultan 118. 

Sundjaebene 87. 

Sunniten 71. 75. 82 f. 

Sunſha 26. 

Surnamrücken 24. 

Süßwaſſerfiſche (Weißfiſche) 156. 

Swaner 43. 80. 

Swanetien 29f. 

Swiatoſlaw, Fürſt von Kiew 146. 


Tabaſſaran 6g. 

Talgi 122. 133. 

Tamära, Königin 33. 50. 56. 

Tamerlan 71. 146. 164. 

Tanakviſl, Fluß Ar. 

Tarchow 145. 148. 

Tarti f. Tarku. 

Tarku 70 f. 75. 86. xxx. 131. 133. 146. 

Tataren 16. 29. 63. 147. 162. 164 f. 172. 

Tauluer 30. 

Temir⸗Chan⸗Schura (jetzt Buinakſk) 64. 
102. III. 

Temir⸗kapu (Derbent) 129. 

Terek 23f. 26f. 29f. 4r. Sof. 54. 70. 
78. 81. 86. ror. 108. rar. 139. 156. 

Terek, Provinz 58. 

Terekkoſaken 64. 

Terektal 35. 53. 

Ter Kaſarian 15. 32 f. 59. 

Thor, Donnergott 42. 

Tiflis 11ff. 16. 18. 30. 32. 55. Gr. 
85. 96. 130. 147. 

Tilitl 95. 101. 114. 

Todleben, General 35. 

Tolſtoi 76. 

Truſſoſchlucht 44. 

Truſſowkluft 51. 

Tſchawtſchawadſe, Fürſtin 113. 

Tſcherkeſſen (Adighenen) 16. 29. 81. 
116. 120. 


Tſcherkeſſien 118. 
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Tſchetſchenien (Itſchkerien) 24. 29. 62. 
83. 86. 97. 99—102. 106. 108. 110. 


116. 120. 


Tſchetſchenzen 6. 29. 53. 63 ff. 67 ff. 77. 


79. 81. 84. 103. 116. 118. 
Tucker 53. 


Türken 63. 70. 75. 80. 86. 125. 172. 


Türkiſch⸗Armenien 13. 
Türkiſch⸗Kleinaſien 29. 
Tuſcher 43. 80. 


Ufa 155. 166. 
Ugriſche Völker 70. 
Ukraine 124. 158. 
Ukrainer 63. 
Umma⸗Chan go. 
Ungarn 70. 


Union der ſowjet⸗ſozialiſtiſchen Repu- 


bliken 61. 
Univerſität Charkow 124. 
Untſukul rorf. 
Uralberge 158. 
Uſpenfkoje 162. 
Uſun Chadſchi rrof. 


Waräger 163. 


Warägiſch⸗ruſſiſches Reich 70. 146. 163. 


Warjag 163. 

Weden 114. 

Weißlachs (Stenodus leucichthys) 155 f. 

Weliaminow, General 88. 132. 

Welſe (Siluris glanis) 154f. 

Wisjera 155. 

Wladikawkas 22. opt 29f. 35. 57f. 
60. 81. 87. 108. 

Wneſäpnaja 86. 97. 102. 106. 

„Wobla“ ſ. Rotauge. 

Wolga 70. 142 ff. 152. 162. 

Wolgaheringe (Caspialosa volgensis) Í. 
Heringe. 

Wolgahöhen 170. 

Wolga⸗Newa⸗Kanal 160. 

Wolſk 167. 

Woronzow⸗Daſchkow 126. 

Woronzow, Fürſt 106f. roof. 

Wosdwiſchenſko, Fort 109. 1 II. 

Wurzel 12. 


Ynglinga⸗Saga 41. 


Zarew 167. 
Zarizyn ſ. Stalingrad. 
Zinondal, Schloß 113. 
Zonteri 105. 
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C. Leonard Woolley 


UR UND DIE 
SINTFLUT 


Sieben Jahre Ausgrabungen in 
Chaldaa, der Heimat Abrahams 


Mit 92 Abbildungen, einer Karte 
und einem Plan von Ur 


Diese Ausgrabungen haben 
eine vollständige Umwälzung 
unserer Kenntnis von den An- 
fängen menschlicher Kultur ge- 
bracht. Bisher nahm man an, daß 
Ägypten das älteste Kulturland 
der Welt sei. Aber als Ägypten 
noch weit davon entfernt war, 
etwa 3500 v. Chr., bestand in Ur 
eine schon viele Jahrhunderte 
alte Kultur. Dann wurde der 
Beweis erbracht, daß die Sintflut 
der biblischen Geschichte ein 
historisches Ereignis ist. Die 
dramatische Erzählung der Aus- 
grabungen wird von einer Fülle 
vonBildern derwertvollenFund- 
stücke begleitet, deren Schön- 
heit an dieSchátje aus dem Grab 


Tut-ench-Amuns erinnert. 
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